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Turm der toten Seelen

Sie war eine Hexe. Viele Jahre lang quälte sie die verzweifelten Dorfbewohner. Als sie eines Tages ihren eigenen Mann, den alten Leuchtturmwärter, tötete, war für die Leute im Dorf das Maß voll.

Einige wenige beherzte Männer zogen aus, um Hannah Salem zum Teufel zu schicken.

Sie konnten nicht ahnen, daß sie damit alles nur noch schlimmer machten…


Vergangenheit.

Die Männer, die Hannah Salem vernichten wollten, hatten Angst. Dennoch kehrten sie nicht um. Mit einem Boot fuhren sie zu jenem Felsen hinaus, auf dem der Leuchtturm stand.

Sie führten ein großes Faß mit, in das sie die alte Hexe stecken wollten. Einer von ihnen hatte die Idee gehabt, lange, geweihte Silbernägel in das Eichenfaß zu schlagen.

Wenn sie das Faß dann mit der Hexe den Felsen hinunterrollten, würde sie von den Nägeln getötet werden, ehe sie für immer im Meer versank.

Es mußte klappen, sonst waren nicht nur die vier beherzten Männer, sondern auch das kleine südenglische Dorf rettungslos verloren.

Hannah Salem sah sie kommen. Sie war zuversichtlich, daß ihr die Männer nichts anhaben konnten, weil sie mit dem Teufel im Bunde war.

Aber sie irrte.

Mit großen Kruzifixen trieben die Männer die Hexe in die Enge. Mit geweihten Keulen schlugen sie die kreischende Teufelsbraut nieder, und sobald sie die häßliche Alte in das Faß gesteckt und dieses zugenagelt hatten, ließen sie den Behälter die Felsen hinunterrollen.

Hannah Salem starb so, wie es die Männer geplant hatten. Doch vor ihrem Tod schrie die Hexe, daß sie an den Männern und an deren Dorf furchtbare Rache nehmen würde.

Dann versank das Faß im Meer.

Und auf der unruhigen Wasseroberfläche schwamm mit einemmal ein riesiges blutrotes Gesicht. Das Gesicht von Hannah Salem. Wie eine gewaltige Öllache schwamm das mumifizierte Antlitz auf der finsteren See.

In diesem Augenblick begriffen die entsetzten Männer, daß sie Hannah Salem nicht wirklich besiegt hatten.

In den darauffolgenden Nächten tötete die Hexe ihre vier Henker, und sie hörte nicht mehr auf, die unglücklichen Dorfbewohner zu quälen…

***

Gegenwart.

Viele Jahre sind seit dem Tod der Hexe vergangen…

Im Laufe der Zeit flauten die unheimlichen Geschehnisse in jenem kleinen südenglischen Fischerdorf etwas ab.

Ein im Dorf lebender Parapsychologe namens Roy Krupa kaufte den alten Leuchtturm. Er ließ ihn von innen völlig umbauen und äußerte zum Entsetzen der Dorfbewohner die Absicht, den Turm auch bewohnen zu wollen.

Die Leute erklärten ihn für verrückt. Sie versuchten, Krupa von seinem gefährlichen Vorhaben abzubringen, doch sie sprachen zu tauben Ohren.

Roy Krupa behauptete, er habe keine Angst vor Hannah Salem, und versicherte den besorgten Leuten, daß er die Hexe vernichten würde, wenn sie ihm seinen Besitz streitig machen wolle.

Nach Abschluß der Renovierungsarbeiten hatte Roy den Wunsch, Gäste in seinem neuen Heim zu empfangen.

Er erinnerte sich seiner alten Freunde aus vergangenen Tagen und lud sie ein, drei Tage mit ihm zusammen auf seinem Leuchtturm zu verbringen.

Alle sieben teilten Roy Krupa brieflich mit, daß sie sich sehr auf dieses Wiedersehen freuten.

Auch der vielbeschäftigte Professor Zamorra hatte zugesagt. Auf ihn freute sich Roy Krupa ganz besonders, denn er und der Professor waren nicht nur Freunde, sondern auch Kollegen - wenngleich Krupa der Ansicht war, daß er Zamorra, dem Meister des übersinnlichen, in vielen Belangen nicht das Wasser reichen konnte.

Professor Zamorra war auf seinem Wissensgebiet eine weltweit anerkannte Koryphäe.

Wenn Roy Krupa jedoch geahnt hätte, was für Folgen seine Einladungen haben würden, hätte er sie nicht ausgesandt.

Hannah Salem rüstete zum Kampf. Sie hatte nicht die Absicht, Krupa ihren Leuchtturm einfach zu überlassen.

Tückisch begann sie, in die Geschehnisse einzugreifen…

***

Die Straße war schlecht, die Gegend öde. Im monoton dahinrumpelnden Bus saßen drei Menschen und ein alter Fahrer mit eisgrauem Haar und stechendem Blick. Der Motor brüllte. Der verbeulte Bus schepperte und dröhnte, so daß die drei Leute sehr laut sprechen mußten, um einander zu verstehen.

»Hättest du dir an seiner Stelle den Leuchtturm gekauft, Zamorra?« fragte Gene Sims. Er war groß, schlank und trug einen korrekten Anzug, der zu seiner Melone und dem Schirm paßte. Sein Haar war braun, sein Mund wirkte schlaff und zügellos.

Professor Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, Gene.«

»Ihr habt beide denselben Beruf. Wie kamt ihr eigentlich auf die Idee, Parapsychologen zu werden?« fragte Gene Sims weiter.

»So wie du auf die Idee kamst, Nachrichtensprecher von BBC zu werden«, gab Professor Zamorra zurück.

»Ihr habt immerzu mit übernatürlichen Dingen zu tun.«

»Daran gewöhnt man sich.«

»Ich glaube, Roy hat den Turm vor allem wegen dieser Hannah Salem gekauft«, sagte Gene.

Professor Zamorra nickte. »Davon bin ich sogar überzeugt.«

»Was verspricht er sich davon?« fragte Sims.

»Der Turm gehört immer noch der Hexe. Ein Kauf kann daran nichts ändern. Ich denke, Roy hat den Turm erworben, um ihn ihr streitig zu machen.«

Zamorra legte seinen Arm um die Schultern seiner Sekretärin und Freundin Nicole Duval und merkte, daß sie fröstelte. Das Thema war ihr offensichtlich nicht geheuer. Er schaute sie an und lächelte.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Solange ich bei dir bin, kann dir nichts geschehen.«

»Du sollst nicht so reden«, seufzte Nicole. Sie war ein attraktives Mädchen. Das sandfarbene Haar floß über ihre Schultern bis zur Brust. Das helle Gold ihrer wachen Augen paßte hervorragend zu ihrem braunen Teint. Ihr üppiger, voller Mund war sinnlich aufgeworfen. Sie trug ein schlichtes Kleid in der Farbe rosigen Sorbets.

Der Bus ratterte durch einen finsteren Waldkorridor.

Zamorra wies aus dem Fenster. »Nun sind wir bald da.«

»Ein unheimlicher Wald ist das«, sagte Nicole und drückte sich fester an ihren Begleiter.

Plötzlich war ihr, als sähe sie zwischen den dunklen Stämmen eine alte Frau stehen. Ihr faltiges, eingefallenes Gesicht war kreidebleich. Sie sah aus wie ein lebender Leichnam.

Seltsamerweise schien Zamorra und Sims die Alte nicht aufgefallen zu sein. Der Bus rumpelte weiter. Und Nicole erwähnte die gespenstische Erscheinung nicht.

In Gedanken aber fragte sie sich, was es mit der Alten auf sich hatte. Vielleicht war es Hannah Salem gewesen. Nicole schauderte.

»Woran denkst du, Chérie?« fragte Zamorra.

»An zu Hause«, log sie.

»Wir werden drei herrliche Tage verbringen«, schwärmte Zamorra. »Du wirst meine Freunde kennenlernen. Es sind nette Kerle, genau wie Gene.«

Nicole Duval legte ihre schlanken Hände in den Schoß und blickte unverwandt nach vorn.

Dort saß der Fahrer und steuerte das große Gefährt mit vertrauenserweckender Routine dem Ziel entgegen.

Plötzlich hatte Nicole das Gefühl, als würde sich auf alle Fenster ein blutroter Belag legen. Ihr wurde schlagartig kalt. Sie fror erbärmlich und klapperte mit den Zähnen. Verwundert stellte sie fest, daß Zamorra von ihrem Zustand nichts merkte. Sie hörte ihn neben sich reden. Er kümmerte sich nicht um sie, sprach mit seinem Freund, lachte.

Nicole konnte nicht verstehen, wie die beiden sich neben ihr auf eine so unbekümmerte Weise amüsieren konnten. Sahen sie denn nicht, was sie sah?

Keines der Fenster war mehr durchsichtig. Der Fahrer ließ das große Lenkrad los, drehte sich langsam um und grinste. Plötzlich erhob er sich. Trotzdem fuhr der Bus weiter, steigerte sich sogar noch die Geschwindigkeit. Nicole wollte ihm zurufen, er solle sich sofort wieder hinsetzen, aber sie brachte keinen Ton heraus. Sie saß stumm wie ein Fisch da, hatte die Hände immer noch im Schoß liegen und starrte den grinsenden Fahrer verstört an.

Der Mann kam auf sie zu.

Nicole wollte ihm nicht mehr länger in die Augen sehen. Etwas Schreckliches ging von diesem Blick aus. Etwas, das ihr wahnsinnige Angst machte. Sie sah schnell zur Seite auf die dunkelrote Scheibe. Und plötzlich erkannte Nicole, daß es sich bei dem Belag um keine Farbe handelte, sondern um Blut, das von irgendwo auf den Bus zu prasseln schien und an den Scheiben langsam hinunterrann.

Irgend etwas zwang sie, den Fahrer wieder anzusehen. Panik hämmerte in ihrem Kopf. Wie aus weiter Ferne hörte sie Zamorra und Gene lachen, während sie sich schrecklich einsam vorkam.

Was wollte dieser seltsame Mann von ihr?

Der Mann?

Nicole erstarrte. Der Unheimliche trug nicht mehr den taubengrauen Anzug, sondern ein langes schwarzes Kleid umhüllte seinen Körper. Ein Mann in Frauenkleidern! Mit einemmal begann er zu schrumpfen. Sein Gesicht trocknete auf eine unerklärliche Weise ein. Sein Körper sank in sich zusammen. Die Verwandlung währte nur Sekunden, dann war aus dem Fahrer eine steinalte Frau geworden, die ihren faltigen Mund weit aufriß und ein schreckliches Gelächter ausstieß.

»Willkommen, Nicole!« kreischte die schwarze Hexe mit beißendem Spott. »Willkommen!«

In der nächsten Sekunde holte sie mit ihrer klauenartigen Hand wild aus und schlug blitzschnell zu. Die Ohrfeige brannte auf Nicoles Wange. Sie fuhr entsetzt zusammen.

»Nicole!« sagte Professor Zamorra plötzlich. Sie hörte seine besorgte Stimme nun wieder ganz deutlich. »Nicole! Mädchen, was ist dir? Ist dir nicht gut?«

Sie blinzelte, als wäre sie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Benommen blickte sie um sich. Alles war unverändert: Die Fenster waren durchsichtig, der Busfahrer saß vorne an seinem Platz. Nirgendwo war eine schwarze Frau zu sehen.

»Nicole!« rief Zamorra noch einmal.

Sie sah ihn verwirrt an. Langsam ordneten sich ihre Gedanken. Sie wollte Zamorra von der seltsamen Vision berichten, aber plötzlich zuckte ein beißender Schmerz durch ihren Kopf und wischte den Vorsatz weg. Monotone Gleichgültigkeit breitete sich in ihr aus.

»Was ist mit dir, Chérie?« fragte Zamorra sichtlich beunruhigt.

»Nichts.«

»Richtig krank siehst du aus! Nicht wahr, Gene?«

»Sehr blaß«, bestätigte Sims.

»Die lange Busfahrt«, seufzte das Mädchen. »Ich glaube, mein Magen verträgt das viele Schaukeln nicht.«

»Die Fahrt dauert nicht mehr lange, nur noch ein paar Minuten«, sagte Zamorra fürsorglich. »Dann kannst du drei Tage lang ausspannen.«

Nicole lehnte ihren Kopf an Zamorras Schulter.

Der Bus sauste mit Vollgas in ein riesiges Schlagloch. Die Fahrgäste wurden mächtig durchgerüttelt.

»Ich bin neugierig, was aus unseren Freunden inzwischen geworden ist. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen«, brummte Professor Zamorra.

»Timothy Hignett ist heute ein profilierter Korrespondent verschiedener ausländischer Zeitungen«, erzählte Sims. »Ich hatte ein paarmal mit ihm zu tun.«

»Das Muttersöhnchen Carl Ellis soll es mitlerweile in seiner Versicherung zum Vizepräsidenten gebracht haben«, sagte Zamorra. »Billy Green Hawks hat sich zum begehrten Fernsehautor gemausert. Nur Anharad Mondy soll noch immer derselbe komische Kauz von damals sein.«

»Weiß man, was er treibt?«

»Er hat ein Bestattungsunternehmen.«

»Das paßt zu ihm«, sagte Sims grinsend.

In der Ferne tauchten die ersten Giebeldächer auf. Professor Zamorra legte seine Hand auf Nicoles Knie. Unwillkürlich warf sie einen Blick darauf und zuckte entsetzt zurück.

Zamorras Hand war zu einer häßlichen Klauenpfote geworden.

Beinahe hätte das Mädchen schrill aufgeschrien, doch in der nächsten Sekunde stellte sie fest, daß an Zamorras Hand nichts auszusetzen war. Verzweifelt fragte sie sich, was mit ihr los war. Warum bildete sie sich all die gräßlichen Dinge ein?

Der alte Bus hielt auf dem großen Marktplatz an.

»Endstation, Herrschaften!« rief der Fahrer und erhob sich.

Er half Nicole beim Aussteigen. Sie wollte ihn nicht beleidigen, deshalb ergriff sie seine kräftige Hand. Aber geheuer war ihr nicht dabei.

Das Trittbrett ächzte, als Zamorra aus dem Bus kletterte.

»Sagen Sie, wann wird auf dieser Linie mal ein neueres Modell eingesetzt?« fragte er den Lenker.

Der gab grinsend zurück: »Sie sollten besser fragen, wann diese Linie nicht mehr befahren wird, Sir.«

»Aber dann wäre dieses Dorf total von der Umwelt abgeschnitten!«

»Glauben Sie, daß das jemandem auffallen würde?«

Der Marktplatz war leer. Eine Katze lief gerade davon. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Irgend etwas lastete auf diesem Dorf. Obwohl es erst früher Nachmittag war, breitete sich über den Dächern ein seltsames Dämmerlicht aus.

Der Fahrer half seinen Fahrgästen beim Ausladen des Gepäcks, obwohl jeder bloß einen leichten Handkoffer mitgenommen hatte. Zamorra nahm die Gepäckstücke in Empfang. Dann griff er in die Tasche und steckte dem Busfahrer eine Banknote zu. Dabei fiel ihm auf, daß dessen Hand schneeweiß war und der Hand eines Toten glich. Verwirrt schaute Zamorra dem Mann ins Gesicht. Sein Herz übersprang einen Schlag. Die Gestalt, die ihm lächelnd gegenüberstand, war ihm auf einmal nicht fremd. Zamorra kannte die breite Knollennase, das listige Augenpaar, die gelben Zähne und das fliehende Kinn. Vor ihm stand Christopher Dudley, der ehemalige Bürgermeister seines Heimatdorfes in Frankreich.

»Zamorra!« sagte der Mann mit seiner seltsamen Grabesstimme. »Das ist aber eine freudige Überraschung! Herzlich willkommen!«

»Dudley!« stieß Zamorra hervor. »Christopher Dudley!«

»Sehr richtig, mein Lieber, der bin ich.«

»Ist etwas, Mister?« Das war nun keine Grabesstimme mehr. Und das war auch nicht mehr Christopher Dudleys Gesicht, in das Zamorra blickte. Es war wieder das Antlitz des Busfahrers. »Warum starren Sie mich so an, Sir?« erkundigte sich der Mann verwundert.

Zamorra wischte mit der Hand über seine Augen.

»Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht anstarren. Mir war nur für einen Augenblick, als würde ich in Ihnen einen alten Bekannten wiedererkennen.«

Der Fahrer ging kopfschüttelnd um den Bus herum. Zamorra stand geistesabwesend vor den drei Koffern.

»Na, alter Freund«, fragte Sims lachend, »träumst du?«

Der Professor schaute ihn entgeistert an.

»Weißt du, wer mich soeben begrüßt hat, Gene?«

»Wer?«

»Christopher Dudley.«

Sims riß die Augen auf.

»Hör mal, du spinnst wohl? Christopher Dudley ist seit zwölf Jahren tot.«

Zamorra nickte. »Ich hab’s nicht vergessen, Gene. Wir waren beide auf seiner Beerdigung.«

»Wie kann er dann…?«

»Er war es, Gene!« sagte Zamorra fest. »Er hat mit mir gesprochen!«

Sims blickte sich schaudernd um. »Sie ist also noch hier.«

»Wer ist noch hier?« fragte Nicole fröstelnd.

»Hannah Salem.«

***

Nachdem der Bus abgefahren war, machten die drei einen kurzen Rundgang durchs Dorf. Auf ihrem Weg begegneten sie einem taubstummen Jungen und einer blinden Frau, sonst niemandem. Deprimiert trafen sie im Hafen ein und traten auf die Mole.

Zamorra streckte die Hand aus.

»Siehst du den Leuchtturm, Nicole?«

»Er ist so schrecklich weit weg vom Festland«, sagte das Mädchen.

Sims lächelte schwach. »Ich wette, den Dorfbewohnern hier ist diese Entfernung immer noch zu gering.«

»Man fürchtet den Turm?« fragte Nicole.

»Man nennt ihn den Turm der toten Seelen«, erklärte Zamorra. »1898 sind dort neun Fischer ums Leben gekommen. Ihre Gebeine sollen sich irgendwo im Turm befinden.«

Nicole leckte sich nervös über die Lippen.

»Warum erzählt du mir das? Willst du, daß ich nicht mit nach drüben komme? Okay, dann sprich nur so weiter.«

Zamorra drückte sie fest an sich. Sie sträubte sich.

»Habe ich dir nicht gesagt, du brauchst keine Angst zu haben, Nicole? Du bist dort drüben ja nicht allein. Ich werde immer in deiner Nähe sein.«

»Und Ireen Tool«, sagte Sims, »die derzeitige Freundin von Billy Green Hawks. Eine recht amüsante junge Dame. Sie hat sich an Billy herangeschmissen, damit er ihr eine Filmrolle verschafft.«

Sims verstummte, und die drei Menschen standen da, wie bestellt und nicht abgeholt.

»Wir brauchen ein Boot, das uns rüberbringt«, sagte Zamorra. »Bleibt hier! Ich werde eines organisieren.«

Er steuerte die Hafenkneipe an. Sie befand sich in einem verwitterten Backsteingebäude. Zamorra stieß die knarrende Tür auf. Fünf Männer hockten an groben Holztischen und redeten miteinander.

Zamorra ging auf sie zu.

»Hat jemand von Ihnen ein Boot?« fragte Zamorra. Einer der Männer stand auf.

»Damit kann ich dienen«, sagte er eifrig. Er witterte offensichtlich ein Geschäft.

»Würden Sie mir und meinen Freunden einen kleinen Gefallen tun?«

»Welchen?«

»Wir möchten zum Leuchtturm hinüber.«

Mit einemmal war es in der Kneipe so still, daß man eine Stecknadel zu Boden fallen gehört hätte. Im Gesicht des Bootsmannes zuckte es.

»Wieviel kriege ich?« fragte er zögernd.

»Hundert Pfund.«

»Okay.« Der Mann streifte seine Teerjacke über. »Für hundert Pfund würde ich Sie sogar in die Hölle bringen.«

Nach zehn Minuten hatten sie die Koffer auf seinem Boot verstaut. Er legte ab.

»Wie geht es dem Dorf?« fragte Zamorra, als sie den Hafen hinter sich gelassen hatten.

Der Mann zog die rostroten Brauen zusammen.

»Haben Sie sich nicht ein wenig umgesehen?«

»Doch.«

»Was soll dann die Frage? Sie müssen ja gesehen haben, wie’s dem Dorf geht. Hundsmiserabel geht es ihm. Es stirbt langsam.«

»Hannah Salem?«

»Wer sonst?«

»Ist immer noch niemand mit ihr fertig geworden?«

Der Bootsmann lachte gallenbitter.

»Mit der wird niemals jemand fertig, in tausend Jahren nicht. Vielleicht wäre alles nicht so schlimm gekommen, wenn man sie damals in Ruhe gelassen hätte.«

Für eine Weile stockte die Unterhaltung. Sie näherten sich dem Felsen, auf dem der Leuchtturm stand.

»Verrückt!« sagte der Bootsmann und schüttelte unwillig den Kopf. »Roy Krupa muß total verrückt sein. Kauft diesen Turm, wo doch jeder weiß…«

»Es wird ihm gelingen, Hannah Salem das Handwerk zu legen«, sagte Zamorra.

»Er wird sehr bald einsehen, daß es nichts Schlimmeres gibt, als sich mit der Hexe anzulegen.«

»Er wird ihr ihren Turm abringen«, sagte Zamorra zuversichtlich.

»Das wird ihm nie und nimmer gelingen«, widersprach der Bootsmann. »Soll ich Ihnen mal was zeigen? Schauen Sie dorthin!« Der Mann streckte den rechten Arm aus.

Zamorra sah das Meer seltsam schillern. Als sie näher herankamen, erkannte er, daß Hunderte von Fischen mit dem Bauch nach oben auf dem Wasser schwammen. Und im weiten Umkreis hatte sich die See mit einemmal blutrot gefärbt.

»Sie kündigt sich an«, brummte der Mann. »Sie mag nicht, daß Sie zum Turm kommen. Es wäre besser, Sie würden mich bitten umzukehren.«

»Ist außer Krupa schon jemand drüben?« fragte Zamorra.

»Zwei namens Hignett und Ellis sind bereits da. Auch sie wurden gewarnt. Aber sie waren genauso unvernünftig, wie Sie es sind.«

***

Der Mann am Steuer des knallroten Mustang war klein, schwächlich und schmalschultrig. Er hatte schütteres Haar und sah unterdurchschnittlich aus, trug einen flaschengrünen Samtanzug, ein blütenweißes Hemd, in dessen Ausschnitt sich eine bunte Schalkrawatte bauschte, und sah danach aus, als könnte er eine Menge Geld ausgeben.

Der Mustang raste in den düsteren Waldkorridor hinein.

»Wann wirst du endlich das Stück schreiben, von dem du mir erzählt hast, Billy?« schnurrte Ireen Tool und rutschte näher an ihn heran. Sie war eine großgewachsene, tizianrote Venus. Sie trug ein knielanges Kleid, dessen Anblick ein Erlebnis war, und hatte sichtlich kaum etwas darunter an. Ihre Stimme war auf eine angenehme Art rauchig.

»Welches Stück?« fragte Billy Green Hawks.

»Na das, in dem du mir eine große Rolle auf den Leib schreiben willst.«

»Ach so. Ich hab’s in meinem Kopf, Baby.«

»Bring es endlich zu Papier, Schatz, bitte! Du weißt, wie ungeduldig ich schon bin.«

Hawks grinste.

»Erst mal spannen wir beide drei Tage lang aus, okay? Und dann werden wir weitersehen.«

»Ach, Billy, das sagst du immer. Langsam glaube ich, du meinst es mit dem Stück überhaupt nicht ernst.«

»Wie kannst du so etwas sagen?« widersprach Hawks entrüstet.

Ireen beugte sich vor und wollte das Autoradio einschalten. In diesem Moment passierte es.

Es gab einen lauten Knall. Das Mädchen schrie entsetzt. Der Wagen brach nach rechts aus. Eine unheimliche Kraft riß am Lenkrad, das Hawks verzweifelt umklammerte. Verstört trat er auf die Bremsen. Dadurch begann der Wagen zu schleudern. Er kreiselte über die Straße, als würde er einen verrückten Tanz vollführen.

Ireen klammerte sich in panischem Schrecken an den Armaturenbrettgriff. Die Straße, der Wald, der Himmel - alles drehte sich um sie. Sie wurde gegen die Tür gepreßt. Billy Green Hawks versuchte, das Fahrzeug wieder in seine Gewalt zu bekommen, aber er hatte nicht genug Kraft. Der Mustang schlitterte auf den Straßengraben zu. Wieder stieß Ireen einen grellen Schrei aus. Dann kippte das Fahrzeug ab. Es gab einen dumpfen Knall.

Ireen Tool und Billy Green Hawks wurden von einer unsichtbaren Faust nach vorn gerissen. Das Mädchen stieß sich den Kopf an der Dachstrebe. Hawks flog gegen das Lenkrad, das ihm schmerzhaft den Brustkorb quetschte. Ein Rattern noch, dann erstarb der Motor. Die beiden Wageninsassen hockten geschockt in den tiefen Schalensitzen.

Hawks spürte Schmerzen in der Brust, wenn er atmete, aber keine der Rippen schien angeknackst zu sein. Ireen hatte nur eine Beule an der Stirn, sonst war sie unverletzt.

Sie weinte schluchzend. Ihre Schultern zuckten.

»Hör doch auf!« knurrte Hawks mißmutig. »Wir haben’s ja zum Glück heil überstanden.«

»Warum mußtest du auch so rasen?«

»Ich bin doch nicht gerast. Ich fahre immer so.«

»Du fährst immer zu schnell.«

»Ach, halt die Klappe!«

Billy Green Hawks wollte sich das Gezeter nicht mehr länger anhören. Er griff nach der Klinke, um die Tür aufzudrücken. Aber er schaffte es nicht, weil sie klemmte.

»Shit!« schimpfte er. »Die Karosserie ist verzogen. Den Wagen kann ich wegschmeißen. Verdammter Mist!«

»Ich hätte tot sein können«, jammerte Ireen.

Hawks warf sich mit seiner Schulter gegen die Tür. Die Bewegung schmerzte in der Brust. Er ließ es sein. Mit zitternder Hand steckte er sich eine Monte-Christo an. Ireen wimmerte neben ihm, betrachtete ihre Beule im Schminkspiegel und fand mit dem Klagen kein Ende.

»Tu doch etwas!« keifte sie, als er die Zigarette halb geraucht hatte.

Hawks kurbelte das Fenster nach unten und kletterte aus dem Mustang. Er warf die Zigarette weg und ging um den Wagen herum. Der rechte Vorderreifen war platt.

»Du bist unverwantwortlich schnell gefahren!« rief Ireen ihm zu.

Hawks schlug mit den Fäusten auf das Wagendach.

»Kein Wort mehr, Ireen! Hörst du? Kein Wort mehr, sonst kannst du was erleben!«

»Kann ich was dafür, daß wir in den Graben gesaust sind?«

»Kann ich etwas für den Plattfuß?«

Am Himmel zogen schwarze Regenwolken auf. Ein heulender Wind strich über die hohen Wipfel des finsteren Waldes. Billy Green Hawks hob den Blick.

»Auch das noch!« ächzte er. Es sah nach Gewitter aus. Der Wind wurde zum Sturm.

Ireen rutschte hinter das Lenkrad. Ihre Augen waren verweint, und das Haar hing ihr wirr in die Stirn.

Verdammt, jetzt ist sie nicht mehr schön, dachte Billy Green Hawks beinahe schadenfroh.

»Wechsle den Reifen doch«, schlug Ireen vor. »Wir wollen weiterfahren. Es ist hier so - so unheimlich.«

»Versuch mal, den Motor zu starten«, sagte Billy.

Ireen versuchte es, aber der Wagen brachte nur ein Gurgeln hervor.

Billy fluchte.

»Genauso habe ich es mir vorgestellt.«

Ein fernes Grollen setzte ein.

»Wir müssen zu Fuß weitergehen«, sagte Billy entschlossen.

»Zu Fuß?« schrie Ireen entrüstet auf.

»Du wirst deshalb nicht sterben. Es ist nicht mehr allzu weit bis ins Dorf. Ein Spaziergang würde dir bestimmt guttun.«

Ireen vergaß die Beule, verschränkte die Arme zornig vor ihrem Busen und zog einen Schmollmund.

»Das kommt nicht in Frage, Billy. Das kannst du von mir nicht verlangen. Ich gehe nicht zu Fuß weiter.«

»Soll ich dich vielleicht tragen, du blöde Gans?« brüllte er außer sich vor Wut.

Ireen riß den Kopf zur Seite und blickte demonstrativ zum Wald. Inzwischen war es so dunkel geworden, daß man meinen konnte, es wäre später Abend. Ein unheilvoller Donner rollte über den Wald hinweg. Dann fegte ein Blitz vom Himmel herab. In seinem grellen, zuckenden Schein erkannte Ireen plötzlich eine Gestalt. Es war eine schwarzgekleidete, uralte Frau, deren bleiches Gesicht von unzähligen tiefen Runzeln entstellt war. Ein häßlicheres Antlitz als dieses hatte Ireen noch nicht gesehen. Und auf den mumifizierten Zügen lag ein grausamer, feindseliger Ausdruck.

Der nächste Blitz flammte auf. Die Alte war verschwunden.

Ireen wandte sich zu ihrem Freund um. »Hast du sie auch gesehen, Billy?«

Er starrte das Mädchen erstaunt an. »Wen?«

»Die Alte im schwarzen Kleid.«

»Was für eine Alte?«

»Sie stand dort drüben. Sie hat mich angesehen, daß mir angst und bange wurde.«

»Du spinnst ja.«

Plötzlich ein Knarren, irgendwo drinnen im finsteren Wald. Dann ein gedämpftes, unheimliches Knurren wie von einem Raubtier.

Ireen schaute den Freund ängstlich an. »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. In diesem Wald lauert Unheil auf uns.«

»Du willst doch nicht zu Fuß gehen«, grinste Billy.

Er blickte zu der Stelle hinüber, wo die Alte gestanden haben sollte. Billy war von irgend etwas fasziniert. Er spürte den Drang, sich dieser Stelle zu nähern.

»Billy, was hast du vor?« fragte Ireen zitternd vor Angst..

»Bin gleich wieder da, Baby«, brummte er und marschierte los.

Als Ireen erkannte, wo er hin wollte, schrie sie: »Nein, geh dort nicht hin! Die Alte ist gefährlich. Sie wird dir was tun! Billy, komm zurück! Bleib bei mir!«

Aber er hörte sie nicht mehr. Irgend etwas hielt ihn gefangen, machte ihn taub für die Rufe des aufgeregten Mädchens, schlug ihn in seinen unheimlichen Bann.

Als er die Stelle erreichte, wo Hannah Salem gestanden hatte, umhüllte ihn Kälte wie ein unsichtbarer Mantel. Er fühlte, daß Hannah ganz nahe war, und sein fiebernder Blick suchte sie.

Aber er sah nur dicke schwarze Baumstämme, zwischen denen eine unwirtliche Düsternis hing.

Plötzlich vernahm er Schritte, verräterisches Knacken. Dürres Holz brach. Eine dunkle, unscheinbare Gestalt schien durch das Unterholz zu huschen. Statt zu Ireen zurückzukehren, folgte Billy diesem geisterhaften Schemen, dessen ungewöhnlich starker Anziehungskraft er sich nicht entziehen konnte. Willig folgte er dem trügerischen Spuk. Über seinem Kopf wütete ein Orkan in den Baumkronen, doch Hawks registrierte das nicht. Er lief in den Wald und hinter seinem lockenden Verderben her, bis er die Gestalt entdeckte.

»Halt!« rief er, innerlich völlig aufgewühlt. »Halt! Bleib stehen!«

Und sie blieb stehen und wartete auf ihn. Mit fieberglänzenden Augen und schweißnassen Wangen ging er auf sie zu. Sie stand vor einem mächtigen schwarzen Stamm - unbeweglich, als wäre sie aus Pappmaché. Der Wind zerzauste ihr weißes Haar und schien auch an den häßlichen Falten ihres eingetrockneten Ledergesichts zu zerren. Ihr Blick war voll Abscheu und Haß. Dann öffnete sie den Mund zu einem grausamen Gelächter. Und während sie lachte, flog sie wie ein Ballon hoch, löste sich im Sturm auf und war nur noch ein gellendes, hohntriefendes Gelächter mitten im Toben des Orkans, der mit seiner Urgewalt einen Baum entwurzelte, diesen mit einer geradezu erschreckenden Zielsicherheit auf Billy Green Hawks schleuderte und ihn unter sich begrub.

***

Ireen Tool preßte die rechte Hand auf ihren Mund, damit das Klappern der Zähne aufhörte. Seit Billy im Wald verschwunden war, glaubte sie zu wissen, ihn nie mehr wiederzusehen. In großer Eile drehte sie das Fenster hoch. Dann verriegelte sie die Türen. Trotzdem fühlte sie sich nicht sicher. Im Wald tobte ein gewaltiger Sturm. Ireen hörte einen Baum krachend umfallen. Gleichzeitig schwirrte ein satanisches Gelächter aus der Dunkelheit auf sie zu. Und dieses Gelächter nahm mit einemmal Gestalt an. Es flog zwischen den Bäumen hervor, bildete eine grauenerregende schwarze Wolke, an der ein Feuerschweif zu hängen schien, und raste auf den roten Mustang zu.

Ireen preßte sich verdattert in die Polsterung. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte sie das für sie so schreckliche Schauspiel. Sie verspürte panische Angst, die sie würgte und umzubringen drohte.

Aus der schwarzen Wolke schälte sich eine fürchterliche Fratze - riesengroß, ständig in Bewegung, leichenblaß, sich immerzu verändernd, mit tiefen schwarzen Falten und Runzeln. Ein widerwärtiger Mund, groß wie ein tödlicher Strudel im Meer. Und Augen, die so gräßlich glühten, daß Ireen die Hitze durch die Scheiben spüren konnte.

Das Gespenst jagte wie ein mörderischer Wirbelwind um den abgeschlossenen Wagen.

Ireen biß sich in die Hand, um nicht vor Todesangst laut loszuschreien. Etwas Gräßlicheres als diesen Spuk hatte das Mädchen noch nicht gesehen.

Hannah Salem zog all ihre schrecklichen Register. Sie tobte, heulte, schrie und wütete. Sie drosch mit ihren krallenhänden auf den Wagen Sie rüttelte daran, versuchte, die Fenster einzuschlagen, zerrte am Türgriff.

Ireen schickte ein Gebet zum Himmel, das dünne Blech und die Fenster mögen sie vor dieser schrecklichen Erscheinung schützen. Die geifernde Alte schwirrte mit ungeheurem Tempo um den Mustang herum. Ihre Krallen ratschten über Glas und Metall. Das dadurch hervorgerufene schrille Geräusch erzeugte bei Ireen Tool eine entsetzliche Gänsehaut.

Sie preßte sich die Hände auf die Ohren. Aber das Geräusch war so schrill, daß es ihre Trommelfelle trotzdem erreichte.

Aus lauter Verzweiflung begann Ireen zu schreien. Das vergnügte die wütende Satansbraut. Sie lachte gehässig und trieb ihr Spiel unermüdlich weiter.

»Tod!« schrie sie immer wieder. Und sie schlug haßerfüllt auf den Wagen ein. »Tod! Tod! Tod!«

Das Mädchen sah seine letzte Stunde kommen.

Plötzlich erschien ein Silberstreif am Himmel.

Die unnatürliche Dunkelheit löste sich allmählich auf. Die scheußliche Schwärze des Spuks nahm ab. Hannah Salem wurde grau, durchsichtig und verflüchtigte sich wie Nebel im Wind. In gleichem Maße, wie es hell wurde, nahm auch das Heulen des Sturms ab. Und als der Himmel wieder blau war, standen die Bäume reglos still. Kein Lüftchen spielte mehr in ihren Kronen.

Friede.

Ireen Tool vermochte es nicht zu fassen. Sie hockte zusammengesunken hinter dem Lenkrad. Klein und unscheinbar war sie geworden. Die Wimperntusche hatte sich in ihren Tränen aufgelöst und rann nun langsam, eine graue Bahn ziehend, über die fahlen Wangen.

Das Mädchen schluchzte vor Erleichterung und ein bißchen noch vor Angst. Es traute dieser plötzlichen Stille noch nicht. Aber nichts geschah mehr. Ireen versuchte, den Motor des Mustangs in Gang zu bringen, aber die Maschine gab nichts weiter von sich als zwei orgelnde Töne.

Dann erst dachte Ireen wieder an Billy. Und sie begriff plötzlich, daß sie die Absicht gehabt hatte, ohne Billy fortzufahren.

Verzweifelt blickte sie auf die Armaturenbrettuhr.

Seit dem Unfall schien noch keine Minute vergangen zu sein. War es diesem Spuk möglich gewesen, die Zeit anzuhalten?

Ireen überlegte, was sie nun machen sollte. Sie hatte Angst hierzubleiben. Irgendwann würde es Nacht werden. Dann kam die schwarze Erscheinung vielleicht wieder. Nein, die Nacht wollte sie nicht mehr hier draußen verbringen.

Aber was war zu tun?

Sollte sie zu Fuß ins Dorf laufen? Vielleicht wartete der Spuk bloß darauf, daß sie aus dem Wagen kam, um dann sogleich über sie herzufallen.

Erst Ireens nächster Gedanke galt wieder Billy. Sollte sie ihn suchen, in diesen Wald gehen? Wäre er nicht längst zurückgekommen, wenn er noch lebte? Ireen spürte, daß ihr jetzt jedermanns Gesellschaft recht gewesen wäre. Sie haßte es, allein zu sein. Sie haßte diese vielen schrecklichen Gedanken, die sie quälten, weil sie allein war.

Sie war nahe daran, Billy zu suchen.

Aber noch fand sie nicht den Mut, aus dem Wagen zu klettern.

***

Als Billy Green Hawks das Bewußtsein wiedererlangte, schmeckte er zuerst die Erde, die auf seiner Zunge lag und zwischen seinen Zähnen knirschte. Allmählich stellten sich die Schmerzen ein. Und mit den Schmerzen kam auch tropfenweise die Erinnerung zurück.

Er sah über sich den grünen Baldachin des Waldes. Kein Lüftchen regte sich, aber Billy konnte sich nun wieder ganz genau daran erinnern, daß kurz vor seiner Ohnmacht ein gewaltiger Orkan gewütet hatte. In seinem Geist begann ein lautloser Projektor zu laufen. Und Billy sah noch einmal den gewaltigen Baum umfallen, der jetzt quer über seinem Bauch lag. Billy stemmte die Hände gegen den Stamm. Er spannte die Muskel an und versuchte, ihn hochzudrücken, um darunter hervorrutschen zu können. Aber der Baum bewegte sich keinen Millimeter.

In Billys Brust tobte ein glühender Schmerz. Auch die Hüfte schien verletzt zu sein. Er wollte nicht wahrhaben, daß ihn dieser Baum mit unüberwindbarer Gewalt auf den weichen Waldboden niederpreßte. Er versuchte alles, um darunter hervorzukriechen, aber seine Anstrengungen blieben fruchtlos.

»Hannah Salem!« brüllte Hawks daraufhin wütend. »Du verdammtes Biest, hol mich heraus!«

Aber die Hexe war nicht mehr da. Der Vogelgesang in den Bäumen war ein untrügliches Zeichen dafür, daß Hannah Salem den Wald verlassen hatte. Kein einziger Vogel hätte sonst gewagt, auch nur einen Laut von sich zu geben.

Wieder versuchte Hawks keuchend, den Stamm hochzudrücken.

Erneut mußte er aufgeben. Sein Gesicht war rot und naß vor Schweiß. Er dachte an Ireen und fragte sich erschrocken, was wohl aus ihr geworden war.

Er redete sich ein, daß Ireen ihn nicht im Stich lassen würde, obwohl er eigentlich ganz anders über das Mädchen dachte.

Er klammerte sich wie ein Ertrinkender an den brüchigen Strohhalm, der Ireen Tool hieß. Und er begann, krächzend ihren Namen zu rufen, obwohl ihn jeder Schrei höllisch schmerzte.

***

Nachdem Ireen Tool eine Zigarette geraucht hatte, war sie ein wenig ruhiger geworden. Ihre Hände zitterten zwar immer noch, aber ringsherum war alles friedlich. Ireen entspannte sich. Sie versuchte, die Situation klar zu überschauen. War Billy tot? Sie fühlte bei diesem Gedanken keinen Schmerz. Aber es war ihr unangenehm, damit zu rechnen, daß Billy nicht mehr am Leben war.

Vorsichtig tastete sie sich an die Fensterkurbel heran. Im Wagen war es stickig. Sie wollte frische Luft hereinlassen. Während sie die Kurbel drehte, schaute sie sich mißtrauisch um. Nichts passierte. Ihre Furcht war unbegründet. Der Spuk war vorbei. Er wiederholte sich nicht mehr.

Ireen hörte das Vogelgezwitscher, und ihre Angst flaute ab. Und plötzlich vernahm sie noch etwas, ganz dünn und krächzend. Nur dann zu hören, wenn man darauf achtete.

»Ireen!« kam es aus dem düsteren Wald. »I - r - e - e - n - !«

Das war Billy.

Das Mädchen beschloß, aus dem Wagen zu klettern. Billy war vermutlich verletzt und brauchte ihre Hilfe. Sie wollte ihm helfen. Nicht um seinetwillen, sondern weil sie sich damit indirekt selbst half. Wenn Billy wieder bei ihr war, fühlte sie sich bestimmt besser.

»Ja, Billy!« rief das Mädchen deshalb aufgeregt. »Ja, ich komme!«

Ireen schlängelte sich aus dem Mustang, lief auf den Wald zu und verschwand gleich darauf zwischen den schwarzen Stämmen.

Es war nicht schwer, Billy zu finden. Sie brauchte nur seinen krächzenden Rufen entgegenzulaufen. Sie war erschüttert, als sie ihn entdeckte.

»Hilf mir, Ireen!« jammerte Billy erschöpft. »Ich werde verrückt, wenn ich noch länger hier liegen muß!«

Ireen trat auf ihn zu und zerrte kurz an einem Ast.

»Das schaffe ich nie«, sagte sie dann. »Um den Stamm anzuheben, braucht man einen Kran!«

»Der Wagenheber!« keuchte Billy. »Hol den Wagenheber, Ireen! Damit wird es uns gelingen.«

Ireen Tool lief hastig zum Mustang. Ein Dorn zerfetzte ihre Nylons. Sie beklagte das mehr als Billy Green Hawks’ Unglück.

Aufgeregt kam sie nach wenigen Minuten zurück.

»Wo soll ich den Heber ansetzen?« fragte sie.

»Irgendwo.«

Ireen stellte sich schrecklich ungeschickt an. Sie versuchte, den Stamm hier und da zu heben, aber es gelang ihr nicht. Entweder sank der Wagenheber ein, oder er glitt am Stamm ratschend ab.

»Verdammt noch mal, hol mich endlich hier raus!« brüllte Billy Green Hawks, der ihrem Treiben gereizt zusah.

»Tut mir leid, Billy.«

»Was heißt, es tut mir leid? Willst du aufgeben? Du hast es doch erst zweimal versucht.«

»Ich könnte es zwanzigmal versuchen, es käme nichts dabei heraus. Ich bin eben eine technische Niete, Billy.«

»Verflucht, du bist nicht nur eine technische Niete, Ireen…«

»Noch so ein Wort, und ich laufe einfach weg, Billy!« schrie das Mädchen.

»Verzeih, Ireen. Du mußt verstehen, ich leide hier drunter Höllenqualen. Bitte versuch’s noch mal! Bitte!«

Das Mädchen setzte den Wagenheber noch einmal achselzuckend an. Der Versuch war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Ireen gab sich nicht die Mühe zu überlegen, wie sie es hätte machen können. Billy gab ihr mit heiserer Stimme Ratschläge, die sie nur mangelhaft befolgte. Sie fragte ihn, was das für ein Spuk gewesen war.

»Das war Hannah Salem!« knirschte Billy. »Sie hat uns eine kleine Kostprobe von ihrem verdammten Können gegeben. Vom Reifenplatzer angefangen bis zu diesem umgestürzten Baum war alles ihr Werk.«

»Wenn ich dich hier rausgeholt habe, fahren wir dann nach London zurück, Billy?«

»Und die Einladung von Roy Krupa?«

»Die kann uns doch jetzt nicht mehr interessieren, Billy.«

»Wenn wir beim Leuchtturm sind, werden wir neun Personen sein, Ireen. Da wird uns Hannah Salem nichts anhaben können. Ich habe das Gefühl, sie will uns bloß davon abschrecken, ins Dorf weiterzufahren. Aber genau das werden wir tun - ihr zum Trotz. Wir dürfen uns von ihr nicht unterkriegen lassen, verstehst du? Nur wer Angst vor ihr hat, der ist verloren. Jeden anderen muß sie wohl oder übel in Ruhe lassen. Nun komm, Baby, versuch’s noch mal! Vielleicht schaffst du es doch noch.«

Ein Brummen.

»Billy!« rief Ireen Tool verwirrt aus. »Was ist das, Billy? Kommt Hannah Salem zurück?«

Er lauschte kurz.

»Ein Wagen!« brüllte er dann. Seine Stimme überschlug sich vor Freude. »Da kommt ein Wagen, Ireen! Lauf zur Straße zurück! Lauf, Mädchen! Lauf, so schnell du kannst! Du darfst den Wagen nicht verpassen! Halt ihn auf! Bitte den Fahrer um Hilfe. Nun lauf endlich. Lauf! Lauf! Lauf!«

Ireen ließ den Wagenheber fallen. Mit federnden Sprüngen rannte sie zur Straße zurück. Das Brummen wurde lauter. Ireen lief, was ihre Beine hergaben.

Zweige klatschten ihr ins Gesicht. Sie beachtete den stechenden Schmerz nicht, lief mit aller Kraft, die in ihr steckte. Die Aufregung ließ ihr Herz wild pochend schlagen.

Sie erreichte die Straße.

Und dort kam der Wagen.

Sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Was für ein Fahrzeug! Ireen wurde kalkweiß. Ein schwarzer Leichenwagen kam auf sie zugerast. Ging der Spuk nun doch weiter?

Beinahe wäre Ireen Tool von der Straße heruntergesprungen, um sofort wieder in den Wald zu fliehen. Aber dann machte sie den Fahrer des Wagens winkend auf sich aufmerksam. Sie stand so auf der Straße, daß das Gefährt nicht an ihr vorbei konnte. Aber sie war bereit, mit einem schnellen Sprung die Fahrbahn freizugeben, falls der Fahrer nicht rechtzeitig bremste.

Das schwarze Fahrzeug wurde merklich langsamer. Ireen hörte zu winken auf. Sie blickte an sich herunter. Das Dekolleté war ein Stück tiefer aufgerissen. Ihre Brüste drängten ins Freie. Sie änderte nichts am Sitz ihres Kleides, denn je gewagter ihr Ausschnitt war, desto eher würde ihr der Mann im Leichenwagen behilflich sein. Wenn Ireen auch nicht sehr viel in ihrem hübschen Kopf hatte, wie sie auf Männer wirkte, das wußte sie.

Der schwarze Wagen hielt.

Dem Mädchen strich etwas eiskalt über den Nacken, als es das Gesicht des Fahrers sah. Er war ungemein häßlich. Sein rasierter Schädel, seine knöchernen Schläfen und seine lange Nase glänzten wie gelblicher Marmor. Seine kleinen Augen glitzerten kalt wie Eiswürfel. Er grinste. Irgendwie hatte Ireen Tool den Eindruck, als gehörte dieser Mann nicht ans Steuer des Leichenwagens, sondern hinten hinein in einen Sarg.

Quietschend öffnete sich die Wagentür. Durch das Glas der Windschutzscheibe hatte der Mann nur halb so häßlich ausgesehen, wie er wirklich war. Er war ungewöhnlich groß, hatte breite, knöcherne Schultern, die nach vorn hingen, und seine Hände waren blaß und dürr.

Ireen roch die Whiskyfahne, die ihr aus seinem Mund entgegenwehte, als er sagte: »So allein, schönes Kind?« Seine Stimme schien aus einem hohlen Brustkorb zu kommen. Sie hallte, war tief und unheimlich.

Ireen bereute bereits, den Leichenwagen angehalten zu haben. Aber es gab kein Zurück mehr. Sie wies nervös auf den im Graben liegenden Mustang. Der widerliche Kerl kam mit schwerem Schritt auf sie zu. Sie wich die gleiche Anzahl von Schritten vor ihm zurück.

»Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben«, sagte der unheimliche Fremde mit eineim abstoßenden Grinsen.

»Ich - ich habe keine Angst«, log Ireen. Sie hatte sogar schreckliche Angst. Alles in ihr schien zu vibrieren.

»Unfall gehabt?«

»Ja.«

»Was passiert?«

»Wir brauchen Ihre Hilfe, Sir.«

»Wir?«

»Bitte kommen Sie schnell!« sagte Ireen Tool gepreßt. An und für sich hatte sie es gern, wenn Männer sie anstarrten. Aber der Blick dieses Mannes störte sie, erzeugte in ihrem Inneren eine unangenehme Kälte, ein Gefühl der Verlorenheit, der Hilflosigkeit. Versuchsweise machte sie drei Schritte auf den Wald zu. Der Mann folgte ihr. Sie ging voran, am Mustang vorbei, in den Wald hinein. Sie war bemüht, immer ein paar Schritte Abstand zu halten, ließ den Mann niemals aufholen, denn sie fürchtete, daß er in der Düsternis des Waldes, wo niemand sie sehen konnte, das verwirklichte, was sie in seinen Augen hatte blitzen gesehen.

Sie lief bis zu jenem umgestürzten Baum und blieb atemlos stehen. Der Mann sah sie verwirrt an. Dann warf er einen Blick über den mächtigen Stamm. Sein häßliches, knöchernes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Und als er zu lachen anfing, konnte man meinen, in seiner Brust wäre irgend etwas kaputtgegangen, so blechern klang das.

»Billy Green!« schrie er fast vergnügt. »Billy Green Hawks!« Er flankte über den Baum hinweg. Diese Gelenkigkeit hätte ihm Ireen nicht zugetraut. Er wirkte so steif wie ein Stock. »Hier trifft man sich wieder!« tönte der Mann. »Hier und so!«

»Anharad!« stieß Hawks verblüfft hervor, als er den Freund erkannte. »Anharad Mondy!«

»Ja, Billy, ich bin’s, dein Kumpel Anharad Mondy.«

»Ich flehe dich an, hilf mir!«

»Wie ist es dazu gekommen?« wollte der Bestattungsunternehmer wissen.

Billy klärte den häßlichen Freund über die Geschehnisse auf. Dann stellte er Ireen Tool vor. Die spürte wieder diesen verlangenden Blick auf sich ruhen. Es war der Blick, der mühelos verletzen konnte. Instinktiv registrierte Ireen, daß Annarad Mondy kein guter Mensch war.

»Dann wollen wir mal!« sagte Anharad und spuckte sich in die Schaufelhände. Als er Ireen dann die Rechte entgegenstreckte, um ihr den Wagenheber aus der Hand zu nehmen, zuckte sie erschrocken zurück.

Er lachte guttural.

»Ich sagte doch bereits, Miß Tool, Sie brauchen keine Angst zu haben. Anharad Mondy tut keiner Fliege was zuleide. Er sieht zwar nicht aus wie Rock Hudson, aber er ist ’ne Seele von einem Menschen.«

Sie gab ihm den Wagenheber. Anharad suchte eine gute Stelle, wo er das Ding ansetzen konnte. Bevor er aber kurbelte, legte er noch einen flachen Stein unter, damit sich der Wagenheber nicht ins Erdreich drücken konnte. Dann begann er zu drehen.

Langsam hob sich der Baum. Er drückte nun nicht mehr so fest gegen Hawks’ Leib. Es knarrte und krachte im Wurzelwerk.

Zwei Minuten später war es soweit. Mondy zog den Freund vorsichtig unter dem hochgehobenen Baum hervor. Hawks schaffte es sogar, auf eigenen Beinen zu stehen. Ireen Tool kam zu ihm. Sie wollte ihn stützen, aber er wies ihre Hilfe ab.

»Ich bin kein Tattergreis!«

»Der Baum hätte dich erschlagen können«, sagte der Häßliche und wackelte mit dem Kopf.

Hawks drückte dem Leichenbestatter dankbar die Hand. In seiner Brust war noch ein stechender Schmerz, der vom Aufprall auf die Lenkradsäule herrührte. Ansonsten fühlte sich Billy den Umständen entsprechend gut.

Er sah den Leichenwagen und blieb irritiert stehen.

»Ganz neu«, sagte Mondy stolz. »Ich besitze drei davon.«

»Mußt du unbedingt in so was angereist kommen?« fragte der Fernsehautor unangenehm berührt.

Der Leichenbestatter kicherte.

»Ihr seid alle gleich. Ihr kriegt die Gänsehaut, wenn ihr einen Leichenwagen seht. Soll ich dir was verraten? Ich besitze überhaupt keinen Privatwagen. Ich mache alle Privatfahrten mit diesem Fahrzeug.«

»Du warst schon immer ein komischer Kauz.«

Anharad Mondy lachte so laut, daß Ireen Tool schauderte. Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie fühlte, daß er sie begehrte. Es war ihr unangenehm. Mit ihm hätte sie ein Leben lang auf einer Insel verbringen können, sie hätte ihm niemals gestattet, sie anzufassen. Er widerte sie an, machte ihr Angst.

»Sag mal, kannst du uns in deiner Luxuskarosse mitnehmen, Anharad?« fragte Hawks.

Der Leichenbestatter grinste. »Mit dem größten Vergnügen.«

»Ist ja nicht mehr weit«, sagte Billy zu Ireen, als er ihr blasses Gesicht sah. Ihr Blick verriet ihm, daß sie lieber zu Fuß gegangen wäre.

Anharad Mondy stellte sich mit stolzgeschwellter Brust neben seinen Leichenwagen und klopfte mit der Hand auf das Blech.

»Stromlinienform. Was sagst du dazu, Billy? Heutzutage reisen sogar die Toten schon erster Klasse.«

Ireen Tool seufzte.

»Hör auf, ihr Angst zu machen, Anharad«, knurrte Billy.

Mondy kicherte. »Was seid ihr alle für zartbesaitete Menschen.« Er wandte sich liebevoll seinem Leichenwagen zu und streichelte den schwarzen Lack. Plötzlich erstarrte er. »Nanu!?« stieß er hervor.

Billy trat neben ihn. »Was ist, Anharad?«

Der wies durch ein Fenster in den Transportraum. »Sieh mal, Billy.«

Hawks schaute in das Innere des Leichenwagens. Da stand ein schwerer schwarzer Eichensarg mit silbernen Beschlägen und reichlicher Verzierung. Ein Prachtstück von einem Sarg, aber eben ein Sarg.

»Anharad!« stieß Billy unangenehm berührt hervor. »Bitte, sei mir nicht böse, aber als dein Freund kann ich dir wohl sagen, daß ich dich für einen total verrückten Kerl halte.«

»Wegen dieses Sarges?«

Der Fernsehautor nickte. »Hör mal, du bist zu einem Treffen mit Freunden unterwegs. Findest du es da nicht reichlich deplaziert, einen Sarg mitzubringen?«

»Ich habe ihn nicht hineingeschoben, Billy. Wirklich nicht. Solche Särge führe ich überhaupt nicht.«

Ireen Tool stockte sekundenlang der Atem. Sie krallte ihre Finger in Billys Arm.

»Dann weiß ich, wer den Sarg in deinen Wagen getan hat, Anharad«, sagte Hawks düster.

»Hannah Salem?«

»Wer sonst?«

»Oh, mein Gott!« entfuhr es Anharad Mondy.

***

Ireen Tool zitterte. Sie wollte vorschlagen, umzukehren, nach London zurückzufahren. Es wäre ihr größter Wunsch gewesen, wieder nach Hause zu fahren. All die unheimlichen Dinge, die hier passierten, zerrten an ihren Nerven. Sie befürchtete, daß sie einen hysterischen Anfall erleiden würde, wenn das so weiterging.

»Was machen wir mit dem Sarg?« fragte Billy Green Hawks.

»Er gehört nicht mir. Wir laden ihn ab«, entschied Anharad Mondy. Er ging nach hinten und machte die Ladeklappe auf. Als er den Sargdek-, kel hochzuheben versuchte, bemerkte er, daß dieser festgeschraubt war. Im allgemeinen machte man das nur, wenn ein Toter darin lag. Mondys Züge verhärteten sich daraufhin. Hawks fiel das auf.

»Was ist?« fragte er.

»Verschraubt«, erwiderte Mondy.

»Hol das Ding heraus, Anharad!«

Der Leichenbestatter nickte. Er griff mit seinen kräftigen Händen unter den Sarg.

»Mann, ist der schwer!« ächzte er. »Komm, Billy, hilf mir!«

Hawks löste sich von Ireen. Sie gab ihn nur ungern frei. Während er zu Mondy trat, nagte sie nervös an ihrer Unterlippe.

So hoben den Sarg zu zweit hoch.

»Der ist nicht leer!« knurrte Mondy.

»Nicht leer?« fragte Hawks erschrocken.

»Wollen - wollen Sie damit sagen, daß eine Leiche in diesem Sarg liegt?« fragte Ireen mit vibrierender Stimme. Ihre Stirn glühte. Schweißtröpfchen bildeten sich darauf.

Die beiden Männer hievten den Sarg aus dem Leichenwagen und stellten ihn ächzend auf der Straße ab.

»Was weiter?« fragte Hawks.

»Jetzt will ich’s wissen!« brummte Anharad Mondy.

»Mensch, Anharad, was hast du vor?«

»Ich will sehen, warum der Sarg so schwer ist.«

»Laß das lieber sein, Anharad!« warnte Billy.

Aber der Leichenbestatter hörte nicht auf ihn. Er hastete davon, und als er wiederkam, hielt er einen blitzenden Schraubenzieher in der Hand.

»Jetzt wollen wir der Sache mal auf den Grund gehen«, sagte er und setzte den Schraubenzieher an. Die Schrauben ließen sich quietschend aus dem harten Holz drehen. Als Mondy bei der letzten angelangt war, hielten Ireen und Billy unwillkürlich für Sekunden den Atem an. Gebannt starrten sie auf den Sargdeckel.

Ireen Tool fühlte sich in diesen nervenaufreibenden Augenblicken mehr als elend. Billy erging es genauso, aber er ließ es sich nicht anmerken. Unter seiner Kopfhaut schienen Millionen Ameisen zu krabbeln.

Die letzte Schraube quietschte aus dem Holz. Der Leichenbestatter legte den Schraubenzieher beiseite und sah Ireen und Billy gespannt an. Die beiden erkannten, daß er genauso aufgeregt war wie sie. Seine langen, sehnigen Finger tasteten den Deckel ab. Dann hielt auch er die Luft an.

Mit einem schnellen Ruck öffnete er den schwarzen Sarg.

Als Ireen den Leichnam sah, stieß sie einen grellen Entsetzensschrei aus und kreiselte bestürzt herum. Der Anblick war einfach zuviel für sie.

Der Sarg war eine Luxusausführung, mit violettem Samt und blütenweißen Spitzen ausgeschlagen. Der Kopf des Leichnams ruhte auf einem weichen Kissen. Der Tote war höchstens achtundzwanzig Jahre alt. Sein Gesicht war lang und schmal, die Wangen leicht eingefallen, die Backenknochen hervortretend, der Mund lediglich eine gerade Linie. Sein dunkles, sehr kurz geschnittenes Haar war grob wie eine alte Sofafüllung. Seine Haut wirkte spröde.

Mondy schlug ein Kreuz.

»Verstehst du das, Anharad?« fragte Billy fassungslos. Es war ihm, als hätte ihm jemand mit einer Keule auf den Kopf geschlagen. Er war völlig benommen.

Der Tote war ihm nicht fremd. Auch Mondy kannte ihn.

Er war einer von den sieben Freunden, die sich in Roy Krupas Leuchtturm treffen wollten.

Der Tote war Carl Ellis, der Vizepräsident einer großen Londoner Versicherungsgesellschaft. Carl Ellis, das Muttersöhnchen. Carl Ellis, der Mann mit den besten Beziehungen.

»Wie kommt er hierher?« fragte Billy verstört.

Mondy zuckte überfragt die Achseln.

»Ich woiß es nicht, Billy. Der arme Junge, er kam nicht mal bis zum Leuchtturm.«

»Daß es ausgerechnet ihn erwischen mußte…«

»Er war immer der Schwächste«, sagte der Leichenbestatter gedämpft. »Er war ein Unglücksrabe.«

»Und er ist dieser Unglücksrabe geblieben.«

Anharad streckte die Hand nach dem Toten aus.

»Faß ihn nicht an, Anharad!« riet ihm Billy.

»Ich habe keine Angst vor Toten. Ich will wissen, woran er gestorben ist.«

Mondys Finger berührten die Leiche. »Kalt und hart wie ein Eisblock«, stellte er fest. »Das ist kein gewöhnlicher Leichnam.«

»Jetzt mach aber ’nen Punkt, Anharad!«

»Hör mal, ich habe täglich mit Leichen zu tun…«

Ein seltsames Knirschen erschreckte die Männer. Ireen fuhr mit einem spitzen Schrei herum. Mondy zuckte verwirrt vom Sarg zurück. Vor ihren Augen begann sich der Leichnam zu regen. Er richtete sich im Sarg ganz langsam auf, öffnete die Augen und starrte sie mit einem unheimlichen Blick an.

»Das gibt’s doch nicht!« preßte Hawks fassungslos hervor. »Das darf nicht wahr sein!«

Ellis’ fahles Gesicht wurde aschgrau. Und ebenso grau wurde der schwarze Eichensarg. Der Leichnam öffnete den Mund, stieß ein schauderhaftes Gelächter aus. Die drei Menschen starrten sich betroffen an. Aus diesem Männermund drang das Gelächter einer Frau. Das von Hannah Salem. Billy Green Hawks erkannte es sofort wieder. Dieses Lachen jagte ihm eiskalte Schauer über den Rücken. Der aschgraue Leichnam saß aufrecht im Sarg und lachte, daß man davon verrückt werden konnte. Da verlor der Fernsehautor die Nerven.

»Schweig!« brüllte er wütend. »Schweig!«

Aber Hannah Salem lachte weiter durch den Mund des Toten.

Da ballte Hawks die Rechte zur Faust und drosch sie dem Leichnam ans Kinn.

Carl Ellis wurde von der Wucht des Schlages zurückgerissen. Er knallte in den Sarg. Die Bretter barsten. Und im selben Augenblick zerfielen Sarg und Leichnam zu Staub.

Ein Windstoß wirbelte den Staub fort und blies ihn in den Wald hinein.

Anharad Mondy richtete sich auf, starrte Hawks fassungslos an und sagte mit brüchiger Stimme: »Verdammt, Billy, sie spielt mit uns ein grauenvolles Spiel!« Hinter den Männern sank Ireen Tool ohnmächtig in sich zusammen.

***

Roy Krupa hatte sich in den zehn Jahren kein bißchen verändert. Professor Zamorra fand, daß Roy immer noch haargenau so aussah wie früher. Krupa war ein großer, breitschultriger Mann mit dichtem, lockig braunem Haar. Sein Gesicht hatte trotz der kräftigen scharfen Züge einen glatten Teint und kaum Falten. Seine Augen waren groß und blau, und obwohl Roy etwas schwer wirkte, erweckte er doch den Eindruck kraftvoller Vitalität.

Er hatte Nicole Duval, Professor Zamorra und Gene Sims vor dem Leuchtturm empfangen. Der Mann aus dem Dorf hatte sich beeilt, mit seinem Boot so schnell wie möglich wieder vom Felsen abzulegen.

Krupa hatte eine Menge Geld in den Umbau des Turmes investiert. Von außen machte der Leuchtturm zwar immer noch einen recht desolaten Eindruck, aber in seinem Inneren hatte sich nahezu alles verändert. Da standen Möbel im altdeutschen Stil; es gab eine Menge Zimmer, die auf Gäste warteten, und die Wände in den Zimmern waren tapeziert. Nur die gespenstischen Zeichnungen an den Treppenwänden hatte Krupa nicht übertünchen lassen. Er fand, sie paßten gut zu diesem unheimlichen Turm. In allen Räumen gab es eine Hausbar. Überall gab es elektrisches Licht und daneben noch Petroleumlampen, falls der Strom ausfallen sollte.

Krupa war stolz auf seinen Besitz.

Und das aus gutem Grund. Die Renovierung hatte dem Turm sehr gutgetan. Man fühlte sich wohl darin. Vorausgesetzt, man war in der Lage, Hannah Salem zu vergessen.

Bei der herzlichen Begrüßung zwischen den alten Freunden kam sich Nicole ein wenig fehl am Platz vor. Die Männer hatten so viel mit sich selbst zu tun, daß das Mädchen beinahe überflüssig war. Zamorra holte sie aber bald in ihre Mitte und stellte sie jedem vor. Sie wurde herzlich aufgenommen und war schon nach wenigen Minuten mittendrin in diesem lachenden, unbekümmerten, übermütigen Haufen.

Roy Krupa zeigte zuerst Gene Sims sein Zimmer. »Und ihr beide werdet wohl in einem Zimmer Platz haben, wie?« sagte er lachend zu Nicole und Zamorra. »Na, dann wollen wir mal sehen, ob wir ein schönes Zimmer für unsere beiden Turteltauben finden.«

Zehn Minuten später waren alle Ankömmlinge zufriedenstellend untergebracht.

»Bitten und Beschwerden nehme ich ausschließlich schriftlich entgegen«, rief Krupa in die Runde. »Und zwar erst dann, wenn ihr alle wieder ausgezogen seid.«

Er führte die Freunde im Turm herum, machte sie mit allen Räumlichkeiten vertraut und ließ immer wieder verlauten, wie sehr er sich darüber freue, daß dieses Treffen zustande gekommen war.

Im Salon wurden dann die Drinks ausgegeben. Alles ging zwanglos vor sich. Die Freunde sprachen über ihre Jobs, wie es ihnen privat ging, welche Pläne sie hatten.

Sims war verheiratet, und er wäre gern mit seiner Frau gekommen, wenn diese nicht geschäftlich nach New York hätte fliegen müssen. Sie war Modeschöpferin und verdiente mehr Geld als er.

Timothy Hignett, der Ausländskorrespondent, war geschieden. Er sprach nicht gern von seiner Frau, die ihn wegen eines anderen Mannes verlassen hatte. Seine Freunde akzeptierten das.

Hignett war ein Mann mittlerer Größe und kräftig gebaut. Das glattrasierte Gesicht hatte ein energisches Kinn, und die Stirn war so mächtig, daß das rötliche Haar nicht über sie, sondern über die Schläfen und den Hinterkopf zurückfiel.

Natürlich konnten nicht alle angeschnittenen Themen vollends durchgesprochen werden. Deshalb hatte Roy Krupa seine Freunde auch für drei Tage zu sich eingeladen.

Carl Ellis stellte sein Glas auf den Tisch. Er entschuldigte sich und ging in Richtung Toilette davon.

Auf seinem Weg kam er durch einen kurzen Korridor. An der nackten Wand schimmerte ein grauenvoll grinsender Totenschädel. Die Fratze wirkte so echt, so lebendig, daß Ellis unwillkürlich davor stehenblieb.

Plötzlich spürte er ganz deutlich Unbehagen in sich aufsteigen. Es war ihm, als loderte in der düsteren Tiefe dieser toten Augen ein gefährliches Feuer. Benommen wischte er sich über das Gesicht. Er wollte sich von der häßlichen Kreidefratze abwenden und seinen Weg fortsetzen, aber irgendeine unbeschreibliche Kraft hielt ihn fest, ließ ihn nicht weitergehen, zwang ihn, den schrecklichen Schädel ununterbrochen anzustarren. Ellis fand das in höchstem Maße bedenklich. Vor allem aber war er über sich wütend, weil er sich vor dieser Kreidezeichnung ängstigte. Was sollte das? Warum verließ ihn plötzlich der Mut?

Gereizt faßte er den Entschluß, die Kreidezeichnung von der Wand zu wischen. Dann aber gewahrte er, daß der Schädel mit einemmal feindselig die Zähne fletschte. Und plötzlich kam aus der Wand ein gefährliches Knurren, so, als wollte der Schädel ihn warnen, von seinem Vorhaben lieber abzulassen. Dieses unheimliche Knurren, dessen Ursprung sich Carl Ellis nicht erklären konnte, stachelte den Mann zu noch größerem Zorn auf. Er wollte sich selbst beweisen, daß er keine Angst vor dieser lächerlichen Zeichnung hatte. Er mußte es sich beweisen.

Blitzschnell schoß seine Hand vor.

Ellis wollte über die schreckliche Fratze wischen. Da riß der Schädel sein Maul auf. Die Zähne blitzten gefährlich. Sie waren lang wie Dolche. Ein grauenerregendes Fauchen dröhnte in Ellis’ Ohren. Der Schädel flog von der Wand weg und schnappte nach dem Arm des Mannes. Der schnellte entsetzt zurück. Seine Augen weiteten sich in namenloser Furcht. Die gräßlichen Zähne schnappten klackend zu. Sie verfehlten Ellis’ Arm nur um wenige Millimeter. Der verstörte Mann geriet in Panik. Er erwartete einen zweiten Angriff. Da klappten die Zähne erneut auseinander, und Hannah Salem verspottete ihn mit einem hohntriefenden Gelächter.

»Hasenfuß!« kreischte sie. »Verdammter Hasenfuß! Ich werde dich töten! Du hättest nicht hierherkommen dürfen. Du bist zu schwach, du wirst als erster sterben!«

Carl Ellis preßte sich fassungslos gegen die Wand. Die Luft flimmerte vor seinen Augen, und der widerliche Schädel verschwand von der Wand. Erregt stieß Ellis die Luft aus. Er lief zur Toilette, blieb da nur so lange, wie er unbedingt bleiben mußte. Dann beeilte er sich, so schnell wie möglich wieder zu den anderen zu kommen. Als er aber mit Krupa über den Vorfall reden wollte, hinderte ihn eine unheimliche Macht daran und ein beißender Schmerz zuckte durch sein Gehirn. Ellis’ Nerven vibrierten und er fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, die Einladung von Roy Krupa anzunehmen.

***

Am späten Nachmittag trafen die letzten Gäste ein. Roy Krupa ging wieder nach draußen, um die Freunde zu begrüßen. Billy Green Hawks machte Ireen Tool mit Krupa bekannt und erzählte dann von dem Reifendefekt, den sie gehabt hatten. »Ein Glück, daß Anharad denselben Weg hatte wie wir«, sagte er abschließend. »Sonst hätten meine Freundin und ich trampen müssen. Sind die anderen schon da?«

»Alle.« Krupa nickte lächelnd. »Kommt rein, und nehmt einen Drink.«

Sie traten hinter Krupa in den Leuchtturm. Die anderen, vom Whisky bereits stimuliert, stimmten ein lautes Freudengeheul an.

Als Ireen Tool Carl Ellis die Hand reichte, erschrak sie.

»Was ist mit Ihnen?« fragte Ellis besorgt. »Sie sehen so schrecklich blaß aus.«

»Ich habe Sie heute schon einmal gesehen, Mr. Ellis!« stieß das Mädchen verstört hervor.

Carl Ellis lächelte unsicher. »Das ist nicht gut möglich. Ich bin seit heute morgen hier.«

»Ich sah Sie in einem Sarg«, entgegnete Ireen schneller, als Hawks es verhindern konnte. »Sie lagen in einem schwarzen Eichensarg und waren tot, Mr, Ellis.«

Den ängstlichen Mann traf beinahe der Schlag. Er faßte sich an die pochenden Schläfen, wankte, ließ sich auf die erstbeste Sitzgelegenheit fallen. Billy Green Hawks kümmerte sich um ihn. Im Vorbeigehen zischte er Ireen Tool zu: »Sieh, was du angestellt hast, du dämliche Gans!« Dann reichte er Ellis einen Whisky. »Hier, Carl, trink das. Das wird dich wieder aufmöbeln. Du brauchst keine Angst zu haben. Die Kleine ist ein bißchen bescheuert. Sie sagt manchmal Dinge…«

»Ich habe ihn gesehen!« schrie Ireen wütend.

»Halt die Klappe, Ireen!« brüllte Billy gereizt zurück. Ehe der Streit sich ausweitete, drängten sich die anderen dazwischen. Vor allem Nicole Duval bemühte sich um die erregte Ireen Tool, während Billy dem zitternden Ellis einen Whisky nach dem anderen einflößte.

»Möglich, daß sie irgendeine Halluzination gehabt hat, Carl«, sagte er abschwächend.

Als sich Carl Ellis wieder etwas beruhigt hatte, nahm Professor Zamorra Billy zur Seite.

»Hör mal, alter Freund«, sagte er in ruhigem Ton, »wenn wirklich etwas passiert ist, muß ich das unbedingt wissen! Hannah Salem ist gefährlich, und ich vermute, daß wir hier auch nicht sicher sind. Ich muß ihr Vorgehen ergründen, also bitte sag mir, ob das mit dem Sarg wahr ist!«

Billy Green Hawks beugte sich vor.

»Und nun sage ich dir mal was, alter Freund: Die Kleine ist hysterisch und hat während der Fahrt geschlafen. Möglich, daß sie irgend etwas geträumt hat. Außer dem Reifenplatzer ist nichts, aber auch überhaupt nichts passiert, klar?!«

»Schon gut, Billy!« beschwichtigte Zamorra. »Ich glaube dir.«

Als sich Zamorra umwandte und zu Ellis hinunterbeugte, fragte sich Billy Green Hawks, warum er das eigentlich gesagt hatte. Bevor er aber weiter darüber nachdenken konnte, zuckte ein heißer Schmerz durch seinen Kopf.

***

Das Totenglöckchen läutete ununterbrochen. Es bereitete Carl Ellis fast körperliche Schmerzen. Die dünnen Schläge klangen unheimlich, drangen dem zitternden Mann nicht nur in die Ohren, sondern in seinen ganzen Körper, bis ins Knochenmark. Er wußte, daß Hannah Salem wieder einmal grausame Regie führte. Alles, was er erlebt und gesehen hatte, gaukelte ihm die verfluchte Hexe vor. Sie hatte unzählige Möglichkeiten, seinen Geist zu beeinflussen. Sie konnte ihn laufend Dinge sehen lassen, die es gar nicht gab, die er aber trotzdem mit einer Intensität wahrnahm, daß er zwischen Phantasie und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden konnte. Und nun trieb sie ihren schrecklichen Spuk weiter.

Ellis drehte sich im Bett verzweifelt hin und her. Es war nicht einmal dunkel genug im Raum, um einschlafen zu können. Hannah Salem hielt ihn mit einem seltsamen Lichtschein wach. Sie konnte das. Sie konnte einfach alles. Sie vermochte, sich in Ellis’ Gedanken zu schleichen, sich in seinen Träumen auszubreiten und ihn den Traum wie eine schreckliche Realität erleben zu lassen.

Ellis stöhnte. Er erinnerte sich an den Tag, als er von Krupa die Einladung bekommen hatte. Er hatte das Tischfeuerzeug genommen, um sie zu verbrennen. Er wollte die Einladung vernichten und vergessen. Aber zu seinem großen Schreck fing das Papier nicht Feuer. Und dann hatte ihn etwas veranlaßt, Roys Einladung doch anzunehmen. Er war nicht aus freien Stücken hierhergekommen, denn im Gegensatz zu all den anderen hatte er fast panische Angst vor Hannah Salem.

Ellis wußte nicht, ob er wachte oder träumte. Er wußte nur eines: Ihm drohte Gefahr von Hannah Salem, Todesgefahr.

Ein Ächzen.

Ellis schnellte mit einem heiseren Schrei hoch. Etwas war in seinem Zimmer. Er sah nichts und niemanden, und doch hörte er das rasselnde Atmen, die schlurfenden Schritte, das gefährliche Zischen. Etwas wischte ihm eiskalt über den schweißnassen Rücken. Er bebte vor Angst. Sein Gesicht war kreideweiß.

»Wer - wer ist da?« preßte Ellis hervor.

Keine Antwort.

Dann ein Knurren. Genauso feindselig wie jenes, das der häßliche Schädel an der Wand ausgestoßen hatte.

Ellis biß sich in seiner panischen Furcht in den Daumen und grub die Zähne tief in sein Fleisch. Die Schmerzen halfen ihm, nicht die Besinnung zu verlieren.

»Ist da jemand?« fragte er in die eigenartige Finsternis hinein.

Keine Antwort.

Statt dessen ein grauenerregendes Zischen, so als würde sich eine riesige Schlange an sein Bett heranschieben. Ellis warf einen gehetzten Blick auf den Boden, aber er konnte nichts erkennen.

»Mein Gott! O mein Gott! Ich werde wahnsinnig!« klagte der schlotternde Mann.

Obwohl er schwitzte wie noch nie zuvor in seinem Leben, kroch Ellis unter die Decke. Aber auch hier war das Läuten der Totenglocke ungedämpft zu hören. Ihm war, als entstünde das Geräusch in ihm. Er wagte kaum zu atmen, und als ihm plötzlich jemand die Decke fortriß, stieß er einen krächzenden Angstschrei aus.

»Geh weg!« stöhnte Ellis verzweifelt, obwohl er niemanden sehen konnte. »Laß mich in Ruhe!«

Da spürte er plötzlich eine eiskalte Hand an seiner Kehle. In derselben Sekunde drückte die Hand kräftig zu. Der Druck nahm Ellis die Luft. Er schnellte aus dem Bett. Schnaufend schlug er um sich. Da niemand außer ihm zu sehen war, erweckte er den Eindruck eines Wahnsinnigen.

Er kreiselte um die eigene Achse, drosch hierhin, schlug dahin, wehrte sich gegen Angriffe, die er zwar spürte, aber nicht sehen konnte.

»Laß ab von mir, du verfluchte Hexe!« keuchte der verängstigte Mann.

Er rang nach Luft. Das Atmen fiel ihm schwer. Mit blauen Lippen riß er die Tür auf und rannte gehetzt nach draußen. Die anderen schienen bereits zu schlafen. Ellis fühlte sich hundeelend, allein mit seiner panischen Angst. Er wollte losbrüllen, damit die anderen aus ihren Zimmern kamen.

Er riß zwar den Mund auf, aber aus der Kehle kam nicht mehr als ein hauchdünnes Seufzen, das keiner hörte.

Plötzlich knirschte die Klinke an der Tür, die aus dem Leuchtturm führte. Carl Ellis zuckte herum und starrte sie mit brennenden Augen an. Die Klinke wanderte langsam nach unten. Das Knirschen wurde lauter und rief bei Ellis eine Gänsehaut hervor. Sekunden später öffnete sich die Tür.

Carl Ellis stand steif und starr mitten im Salon. Als die Tür langsam aufschwang, schüttelte er, in Erwartung einer schrecklichen Überraschung, verzweifelt den Kopf.

»Nein!« stöhnte er. »Nein! Laß mich in Ruhe!«

Der kalte Wind fauchte in den Raum, ließ die an der Wand hängenden Rüstungen geisterhaft rasseln. Ellis’ Nerven spielten ihm einen Streich nach dem anderen. Er sah, wie sich die Rüstungen bewegten, wie die Schwerter von der Wand genommen wurden, wie sie auf ihn zuschwebten, in unsichtbaren Händen blitzten. Sie schlugen nach ihm und hätten ihn verletzt, wenn er ihren Hieben nicht ausgewichen wäre.

Mit einemmal war ihm klar, was diese schwebenden Schwerter vorhatten.

Sie trieben ihn auf den Ausgang zu. Sie drängten ihn aus dem Leuchtturm in die eiskalte, unwirtliche, unheimliche Nacht hinaus. Hinaus in die gespenstische Dunkelheit, in der die Totenglocke schrill läutete.

Sobald er draußen war, flog die Tür mit einem lauten Knall zu. Er wunderte sich darüber, daß keiner der Freunde von diesem Lärm aufwachte und nur er das Läuten des Glöckchens vernahm. Aber mußte er sich darüber wirklich wundern? Hatte Hannah Salem nicht alle Macht in ihren klauenartigen Händen?

Ein schrilles Kichern ließ ihn urplötzlich herumwirbeln.

Die Aufregung krampfte ihm das Herz zusammen. Das rauschende Meer reflektierte das helle Mondlicht. Auf den silbrigen Fluten schaukelten sieben schwarze Boote. Und auf jedem stand eine häßliche, alte, schwarzgekleidete Frau. Sie hatte Ellis ihr leichenblasses Gesicht zugewandt. Das runzlige Antlitz war zu einem ekelerregenden Grinsen verzerrt. Auf jedem der sieben Boote stand Hannah Salem.

Carl Ellis war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Er ängstigte sich zu Tode, denn er sah nicht nur die schwarzen Frauen, die ihn satanisch angrinsten, sondern außerdem sieben Särge in den Booten. Sie standen alle offen. In sechs der Särge erkannte Ellis die Schemen seiner Freunde, im siebten lag er selbst wie eine reale Gestalt.

Als diese geisterhafte Prozession an Ellis vorbeifuhr, verlor er die Nerven. Er warf sich auf den Boden, schlug mit den Fäusten verzweifelt um sich, strampelte mit den Beinen. Eiskalter Angstschweiß brach ihm aus den Poren. Der Wahnsinn griff nach Ellis. Seine Augen wurden trübe, und er begann, leise zu kichern. Hannah Salem stieg von den schwarzen Booten auf. Sie flog zu ihm, hing über dem gequälten Mann und verspottete ihn, drohte ihm erneut, ihn umzubringen, verfluchte ihn bis in alle Ewigkeit.

Die sieben Boote mit den Särgen versanken in den glitzernden Fluten. Hannah Salem stürzte sich auf den Mann, schlug mit ihren knöchernen Händen nach ihm, peinigte ihn mit Fußtritten. Ächzend schlug er um sich, aber seine Fäuste vermochten der Hexe nichts anzuhaben. Jeder Schlag ging durch sie hindurch, als wäre sie aus Luft. Und doch war sie ein fester Körper, sobald sie zurückschlug.

Ein schwerer Schlag riß ihn von den Beinen. Er fiel auf den Rücken, warf sich atemlos herum und kroch auf allen vieren auf die Leuchtturmtür zu. Ellis erreichte benommen die Tür, versuchte, die Schreckensgestalt abzuschütteln, aber sie klammerte sich mit ihren dürren Beinen an ihm fest. Keuchend zog er sich an der Klinke hoch, wollte die Tür aufreißen, aber sie war abgeschlossen.

Da warf ihn die Verzweiflung erneut zu Boden. Und er begann zu schluchzen wie ein kleiner Junge, der sich keinen Rat mehr weiß…

***

Nicole Duval trug ein roséfarbenes Nighty, als sie ins Bett huschte. Der runde Ausschnitt wurde von ihren sanft abfallenden Schultern gehalten.

Plötzlich vernahm sie ein gedämpftes Schluchzen. Auch Zamorra hatte es gehört und richtete sich auf.

»Wer kann das sein?« flüsterte Nicole.

»Keine Ahnung.«

»Wenn es von nebenan kommt, ist es Ellis.«

Zamorra glitt aus dem Bett.

»Bin gleich zurück«, flüsterte er. Er schlüpfte in seinen Kaschmirschlafrock und verließ den Raum. Nebenan lauschte er an der Tür.

Es war tatsächlich Ellis, der schluchzte. Zamorra klopfte. Ellis hörte ihn nicht.

»Carl!« rief Zamorra leise.

Er bekam keine Antwort. Besorgt öffnete er die Tür und trat in den dunklen Raum. Ellis lag in seinem Bett und weinte. Irgendein Alptraum schien ihn zu quälen. Er warf sich immer wieder verzweifelt hin und her, schlug um sich und stieß klagende Schreie aus.

Zamorra trat zu ihm, legte ihm die Hand auf die zuckende Schulter. Ellis’ Pyjama war so naß, daß man ihn auswringen konnte.

»Carl!« sagte Zamorra eindringlich. »Carl!«

Das Gesicht des Schlafenden verzerrte sich, dann riß er die Augen auf, sah Zamorra über sich, erkannte ihn jedoch nicht sofort, stieß einen heiseren Schrei aus und schnellte verstört zur Seite.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Carl. Ich bin es: Zamorra.«

Starr hockte Ellis im Bett, den Rücken an die kalte Wand gepreßt, die Hände zitternd von sich gespreizt.

»Carl! Komm zu dir!«

Allmählich löste sich der Krampf aus Ellis’ Körper. Wie ein Häufchen Elend kauerte er vor Zamorra, wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn und schüttelte dann benommen den erhitzten Kopf.

Zamorra setzte sich zu ihm. »Was war los, Carl?«

»Ich hatte einen gräßlichen Traum.«

»Erzähl ihn mir!«

»Erst hörte ich eine Totenglocke läuten…« Ellis erzählte dem Freund alles, was er geträumt, aber wie eine schauderhafte Wirklichkeit empfunden hatte.

Zamorra zog seine Zigaretten aus der Schlafrocktasche, nahm zwei Stäbchen aus der Packung und brannte sie an. Eines davon gab er Ellis, der mit hektischen Zügen zu rauchen begann.

Als die Kippen im Aschenbecher lagen, fragte Zamorra: »Ist wieder alles okay, Carl?«.

Der nickte zaghaft. »Ich denke schon.«

Professor Zamorra stand auf.

»Gut, Carl. Dann versuche jetzt, noch etwas zu schlafen. Morgen früh reden wir noch einmal über den Traum. Gute Nacht!«

Zamorra ging hinaus und schloß leise die Tür. Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Die Hexe wird uns noch eine Menge Ärger machen. Ich muß auf der Hut sein«, murmelte er und beschloß, diese Nacht vor Ellis’ Zimmer Wache zu halten. .

Als er in sein Zimmer trat, war der Vorsatz bereits wieder vergessen.

»Hast du ein Mittel gegen Kopfschmerzen, Chérie?« fragte er Nicole und hielt sich den Kopf, der plötzlich von beißenden Stichen gepeinigt wurde.

***

Zwei Stunden lang gab Hannah Salem Ruhe. Dann riß sie Ellis’ Tür auf und stürmte in den Raum. Der Mann schlief tief und traumlos. Das leichenblasse Gesicht der Hexe wurde von abgrundtiefem Haß verzerrt. Sie schlich auf das Bett des Schlafenden zu. Schauderhafte Laute entrangen sich ihrer dürren Kehle.

Zornig warf sie sich auf den Mann.

Ellis schreckte hoch. Das Herz setzte mehrere Schläge aus. Seine schreckgeweiteten Augen starrten das grauenerregende Gespenst fassungslos an. Als Todesahnung in sein Bewußtsein vordrang, wollte er gellend um Hilfe schreien. Doch da packte ihn die Furie mit ihren klauenartigen Händen im Nacken und hielt ihm Mund und Nase zu. Sofort hatte er das Gefühl, ersticken zu müssen. Er schlug verzweifelt um sich, aber so, wie vor wenigen Stunden im Traum, schlug er auch diesmal durch die körperlose Erscheinung.

Keuchend zerrte ihn Hannah Salem aus dem Bett und schleppte ihn aus dem Zimmer. Er wehrte sich, stemmte sich verzweifelt gegen den Türrahmen. Hannah zerrte ihn weiter. Ellis war zu schwach, um sich ihr zu widersetzen. Und obwohl er keinen Atemzug mehr tun konnte, wehrte er sich bis zuletzt.

***

Ein Poltern - dumpf, hart, unheimlich.

Ireen Tool schrak in ihrem Bett hoch. Billy Green Hawks schlief noch wie ein Murmeltier. Jetzt war ein leises Quietschen zu hören, dicht vor der Tür. Ireen warf einen Blick auf Billy. Sollte sie ihn wecken? Er hätte sie bestimmt angeschnauzt. Sie legte sich also wieder hin, versuchte, das Poltern zu vergessen und weiterzuschlafen. Aber das regelmäßige Quietschen hinderte sie daran. Schließlich setzte sie sich seufzend auf und schlug die Decke zurück. Ihre nackten Füße suchten tastend die Pantoffel. Dann erhob sie sich. Obwohl sie an Hannah Salem dachte, brachte sie die Hexe mit diesen Lauten nicht in Zusammenhang. Irgend etwas in ihr flüsterte ihr zu, daß sie keine Angst zu haben brauche, es würde ihr nichts geschehen. Und sie hatte keine Angst.

Bei jedem Schritt, den sie tat, wogte ihr üppiger Busen unter dem durchsichtigen Nachthemd. Sie erreichte die Tür, ohne ein Geräusch verursacht zu haben, tastete behutsam nach der Klinke und drückte sie zögernd nach unten. Gespannt schob sie die rosige Zungenspitze zwischen die Zähne. Dann zog sie die Tür sachte auf und glitt nach draußen.

Im ganzen Turm herrschte eine dumpfe Stille.

Ireen machte ein paar Schritte. Sie stieß gegen einen umgekippten Stuhl, bückte sich, hob ihn auf und stellte ihn beiseite.

Dann prallte sie gegen einen Körper.

Entsetzt wich sie davor zurück. Ihr Blick wanderte hoch. Am Lüsterhaken hing ein Mann, einen Strick um den Hals.

Der Mann war Carl Ellis.

Carl Ellis, den Ireen Tool schon einmal als Leiche gesehen hatte. Aber nun war er wirklich tot.

Als Ireen das begriff, schrie sie, so laut sie konnte.

***

Inspektor Al Rees war mittelgroß, doch seine kerzengerade, kommißhafte Haltung ließ ihn größer erscheinen. Das graue Haar war kurz geschnitten, sein Gesicht streng und schmal. Die Augen spiegelten Intelligenz und Hartnäckigkeit wider.

Im Morgengrauen war Krupa zum Dorf hinübergefahren, um Carl Ellis’ Selbstmord zu melden. Er war mit einigen Polizeibeamten zum Leuchtturm zurückgekommen.

Die Stimmung war denkbar schlecht.

Keiner hatte Appetit. Außer Anharad Mondy, dem Leichenbestatter, dem Leichen nichts ausmachten, hatte niemand ein Frühstück zu sich genommen.

Rees hatte alle in ihre Zimmer geschickt. Und dann begann er, einen nach dem anderen in den Salon zu bitten.

Als Inspektor Rees jeden einzelnen verhört hatte, kam er zu dem Schluß, daß es kein Selbstmord gewesen sein konnte. Vielmehr tippte Rees auf Mord.

Nur - wer kam außer den sechs Freunden und den beiden Frauen als Täter in Frage?

Hannah Salem?

Rees war im Dorf aufgewachsen und kannte die Hexe und ihren Terror, aber sein Job als Polizeiinspektor verbot ihm, an übernatürliche Kräfte zu glauben.

Als der Inspektor Al Rees zum Dorf zurückfuhr, war eines klar: Niemand durfte ohne seine Genehmigung den Turm verlassen.

Ireen Tool und Billy Green Hawks blieben in ihren Zimmern. Timothy Hignett saß mit Krupa, Nicole Duval und Professor Zamorra im Salon. Gene Sims war irgendwo draußen. Anharad Mondy lief wie ein gereizter Tiger auf und ab. Er trank sehr viel, wurde davon aber nicht betrunken.

Roy Krupa blickte in die Runde und zuckte dann bedauernd die Achseln.

»Eigentlich habe ich mir unser Wiedersehen anders vorgestellt - ohne Toten, ohne Polizei.«

Hignett klemmte die Hände zwischen seine Beine.

»Roy! Zamorra! Ihr seid doch Parapsychologen. Warum unternehmt ihr nichts gegen Hannah Salem?«

»Es gibt natürlich einige Tricks, mit denen man einem solchen Spuk unter Umständen beikommen kann«, sagte Krupa. »Ich habe zum Beispiel einige Fallen aufgestellt. Wenn Hannah Salem da hineingerät, ist sie verloren. Aber sie ist verdammt schlau, sie umgeht diese Fallen.«

»Was sind das für Fallen?« fragte Timothy Hignett.

»Es gibt verschiedene Zaubermittel, gegen die ein Geist nichts auszurichten vermag: Drudenfuß, Zauberkreise und solche Dinge…«

Anharad Mondy kam mit glasigen Augen auf die Gruppe zu.

»Wann werdet ihr endlich aufhören, dämliche Reden zu schwingen, he? Wann werdet ihr endlich einsehen, daß wir nur noch kurze Zeit zu leben haben? Es wird uns allen an den Kragen gehen. Allen, die hier in diesem Leuchtturm den Frevel begangen haben, Hannah Salems Ruhe zu stören. Sie wird sich einen nach dem anderen holen. Mit Carl Ellis hat sie angefangen. Aber sie wird sich mit einem Toten nicht zufriedengeben und keinen von uns verschonen. So sieht die Wahrheit aus, meine Herrschaften. Je eher ihr euch damit abfindet, um so besser.«

Nicole Duval zuckte zusammen.

»Sei still, Anharad!« sagte Zamorra schroff.

Mondy pflanzte sich breitbeinig vor dem Professor auf, zog die Mundwinkel verächtlich nach unten und schrie: »Hör mal, ich lasse mir doch von dir nicht das Wort verbieten!«

Zamorra schnellte hoch.

»Laß ihn!« rief Nicole. »Er ist betrunken.«

Aber da war Zamorras Faust schon unterwegs. Mondy taumelte zurück und schlug wie ein gefällter Baum auf den Rücken. Nun sprangen auf Krupa und Hignett auf und hielten Zamorra zurück. Mondy regte sich erst nach zwei Sekunden wieder. Er kam wutschnaubend auf die Beine. Krupa und Hignett drängten ihn ab.

»Geh ein bißchen an die frische Luft, Anharad!« riet ihm Krupa. »Sie wird dir guttun.«

»Er hat mich angegriffen!« schrie Mondy zornig.

»Du hast ihn provoziert, Anharad«, erinnerte Krupa.

»Na klar, du stehst auf seiner Seite. Ihr seid ja Kollegen. Ich bin immer allein gewesen. Ihr wart stets alle auf Zamorras Seite.« Er wischte sich das Blut von den Lippen und warf dem Professor einen haßerfüllten Blick zu. »Das kriegst du zurück. Verdammt, das zahle ich dir heim. Niemand darf mich ungestraft schlagen!«

»Schnapp frische Luft, Anharad!« sagte Krupa. Er öffnete die Tür. Gene Sims kam herein. Hignett und Krupa drängten den häßlichen Leichenbestatter mit sanfter Gewalt aus dem Turm und schlossen hinter ihm die Tür.

»Ihr kotzt mich an!« brüllte Mondy.

***

An diesem Tag gab es keine Sonne am Himmel. Die Luft war kalt und trübe. Es sah nach Regen aus.

Anharad Mondy entfernte sich mit unsicheren Schritten von der Eingangstür des Leuchtturms. Er murrte, schimpfte und maulte. Er ließ kein gutes Haar an seinen Freunden und betonte immer wieder, daß er längst bereut hatte, hierhergekommen zu sein. Nach einer Weile beruhigte er sich. Die kühle Luft aktivierte den Alkohol in seinem Blut noch mehr. Mondy fühlte sich mit einemmal wesentlich betrunkener.

Ein hellgrauer Schleier legte sich über seine Augen. Sein Blick wurde trüber. Er sah seine Umgebung nur noch verschwommen und spürte, wie ihn eine unsichtbare Faust zwang, in der Hocke zu bleiben, obwohl er sich gern erhoben hätte.

Anharad Mondy starrte auf das tiefe Wasser.

Es fiel ihm auf, daß sich das Meer allmählich rot färbte. Die Farbe nahm an Leuchtkraft zu, wurde blutrot, aber Anharad Mondy reagierte in keiner Weise auf dieses Phänomen. Er starrte nur vor sich hin.

Dämpfe stiegen aus den kochenden Fluten auf. Sie schwebten über dem Wasser, formten sich zu einer großen Kugel, in deren Mitte sich eine steinalte, schwarzgekleidete Frau befand - Hannah Salem. Sie schaute ihn mit einem bösen Funkeln in den Augen an. Ihr Blick schleuderte ihm einen abgrundtiefen Haß entgegen. Mondy bekam Angst.

Für den Bestattungsunternehmer versank in diesem Augenblick ringsherum die Welt. Er sah nur noch die unheimliche Kugel, die jetzt langsam näher kam.

Jetzt holt sie mich, dachte der Leichenbestatter voll Furcht.

Eine ungeheure hypnotische Kraft ging von den flackernden Augen der Alten aus. Mondy war nicht in der Lage, sich ihrem Einfluß zu entziehen. Er schloß die Augen, aber er sah die schwarze Frau trotzdem. Er drehte sich keuchend von ihr ab, doch sie war einfach überall, wohin er sich auch wandte.

Sie hing in dieser bedrohlichen Kugel und kicherte, daß dem kahlhäuptigen Mann angst und bange wurde. Schweiß tränkte seine Kleider. Seine Beine zitterten. Er atmete schnell, und sein Mund war ausgetrocknet.

Nun war die Kugel nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt. Mondy wich schlotternd davor zurück. Die Kugeln folgte ihm. Die Schwaden waren ständig in Bewegung. Und doch war Hannah Salem deutlich zu sehen.

»Geh zurück!« röchelte Mondy. »Zurück ins Meer mit dir, du verdammte Kanaille! Was hast du hier zu suchen?«

»Ich will dich haben, Anharad Mondy!« kicherte die Frau. Und der Leichenbestatter bekam eine Gänsehaut.

»Hau ab! Verschwinde, Hannah Salem! Hol dir jemand anderen! Laß mich in Ruhe!«

»Ich will dich, Anharad, dich und keinen anderen!« kicherte die Hexe.

Mondy stieß mit dem Rücken gegen die Mauer des Leuchtturms. Er begriff sogleich, daß er nun nicht mehr weiter vor dieser riesigen Kugel zurückweichen konnte, und erstarrte vor Schreck.

»Komm, Anharad!« krächzte die Alte. »Komm! Du bist der Häßlichste von allen. Du und ich - wir beide sind keine Schönheiten, Anharad! Deshalb möchte ich, daß du mich in deine Arme nimmst. Komm, Anharad! Zeugen wir zusammen das häßlichste Kind, das die Welt je gesehen hat!«

»Hau ab! Du bist zum Speien! Hau ab, du verdammte Hexe!«

Die schwarze Frau lachte kreischend auf.

»Denkst du, ich bin zu alt für dich? Denkst du, ich kann dir kein Kind mehr schenken? Ich kann alles. Es gibt nichts, was Hannah Salem nicht kann, mein Liebling. Komm, Anharad!«

»Du widerst mich an!« brüllte Anharad Mondy.

Da glitt die Kugel noch näher an ihn heran. Sobald sie ihn berührte, zerplatzte sie wie eine riesige Seifenblase. Mit einemmal war Mondy klatschnaß. Er fühlte sich in einen mörderischen Strudel gezogen, und als er zu schreien anfing, stürzte ihm ein gewaltiger Wasserschwall in den weit aufgerissenen Mund. Er hustete und spukte. Seine Schreie erstarben in einem grauenvollen Gurgeln. Der Leichenbestatter schlug verzweifelt um sich, fühlte aber, daß Hannah Salem ihr Ziel erreichen würde, einfach deshalb, weil sie wesentlich mehr Kräfte hatte als er.

***

»Er ist der Meinung, keiner mag ihn«, sagte Roy Krupa über den Leichenbestatter. »Vielleicht hat er nicht so ganz unrecht.«

Plötzlich ließ ein gurgelnder Schrei die Menschen hochfahren.

Billy Green Hawks und Ireen Tool kamen aus ihrem Zimmer gestürmt. »Habt ihr das gehört?« rief Billy verstört.

»Mein Gott, wer schreit da so entsetzlich?« fragte Ireen Tool mit zittriger Stimme.

»Mondy!« stieß Professor Zamorra hervor.

Sie hasteten alle aus dem Leuchtturm. Auch Gene Sims kam gerade um die Ecke gerannt.

Was sie sahen, nahm ihnen den Atem.

Mondy lag auf dem Wasser, im Zentrum eines blutroten Kreises. Das rote Wasser schien zu kochen. Der Leichenbestatter schrie sich die Seele aus dem Leib, während irgend etwas versuchte, ihn in die Tiefe zu ziehen. Mondy schlug zwar wie verrückt um sich, aber er sank von Sekunde zu Sekunde tiefer in die kochenden Fluten, kam immer wieder hoch, brüllte und japste nach Luft.

Dem verzweifelten Mann schwanden sehr schnell die Kräfte.

»Ins Boot!« schrie Professor Zamorra.

Er rannte los. Roy Krupa folgte ihm. Die anderen blieben wie gelähmt stehen und verfolgten das gräßliche Schauspiel.

Zamorra schnellte in das Motorboot. Er machte die Leine in dem Augenblick los, als Krupa mit einem weiten Satz vom Felsen absprang und bei ihm im Boot landete.

Der Motor heulte auf. Der Kahn hob den Bug aus dem Wasser und raste los.

Krupa ergriff einen langen Enterhaken.

Pfeilschnell kamen sie um die Felsnase herumgeschossen. Mondy brüllte zum Steinerweichen. Seine Arm- und Beinbewegungen waren kraftloser geworden. Immer öfter mußte er unter die blutrote Oberfläche tauchen und jede Menge Wasser schlucken, das ihn zu ersticken drohte. Krupa klammerte sich mit der Linken am Bootsrand fest, mit der Rechten hielt er den Enterhaken. Als Zamorra das Motorboot beidrehte, beugte sich Krupa weit über die Reling. Der Enterhaken schoß vor. Das gekrümmte Instrument verfing sich in den nassen Kleidern des Leichenbestatters. Zamorra hatte Gas zurückgenommem. Als er sah, daß Krupa den Ertrinkenden am Haken hatte, drehte der Professor voll auf. Sie sausten, mit Anharad Mondy im Schlepptau, aus dem roten Teufelskreis heraus. Sobald Anharads Körper den Kreis verlassen hatte, verblaßte die Farbe, und das Meer beruhigte sich wieder.

Sie zerrten den völlig erschöpften Mann an Bord.

Der Bestattungsunternehmer war am Ende seiner Kräfte.

Sie mußten ihn, als das Motorboot wieder an seinem Anlegeplatz vertäut war, zum Leuchtturm hinauftragen.

Mondy bekam es nicht einmal mit. Hin und wieder schrie er im Fieberwahn entsetzt auf, weil er dachte, es ginge ihm immer noch ans Leben.

Sie frottierten ihn ab, zogen ihm seinen Pyjama an und steckten ihn ins Bett. Krupa brachte ihm heißen Tee und zwei Schlaftabletten. Schon nach fünfzehn Minuten schlief der Leichenbestatter beruhigend tief.

Die beiden Parapsychologen blickten auf das häßliche Gesicht des Freundes hinab.

»Armer Kerl«, sagte Roy Krupa kopfschüttelnd. »Ich habe Mitleid mit ihm.«

Zamorra nickte.

Dann ließen sie Mondy allein.

***

Ireen Tool stampfte wütend mit dem Fuß auf.. Sie hatte getrunken. Ihre Augen funkelten gereizt. Sie befand sich mit Billy Green Hawks in ihrem Zimmer.

»Es ist mir piepegal, was der Inspektor gesagt hat, Billy!« zischte sie mit gedämpfter Stimme. »Er kann von uns nicht verlangen, daß wir hierbleiben, nicht in diesem Leuchtturm. Meinetwegen bleibe ich im Dorf, wenn es unbedingt sein muß. Ich bin doch nicht lebensmüde. Diese verfluchte Hexe holt sich einen nach dem ändern, Billy. Wir sind hier nirgendwo sicher vor ihr.«

Billy Green Hawks lachte. »Du bist dumm, Baby, strohdumm. Denkst du, drüben im Dorf wärst du vor Hannah Salem sicher? Für sie ist es kein Unterschied, ob sie dich dort angreift oder hier.«

»Wir hätten gar nicht hierherkommen sollen.«

»Das ist eine andere Sache. Wir sind nun mal da. Daran ist nichts mehr zu ändern.«

»Billy!« sagte das Mädchen eindringlich. Sie trat vor Hawks hin und legte die Arme um seinen Nacken. Ihr Gesicht war nun ganz dicht vor seinem. Er konnte ihren Whiskyatem riechen. »Billy«, sagte sie noch einmal, »dort unten ist ein Boot. Wir könnten es nehmen und zum Festland hinüberfahren.«

»Es ist Roys Boot.«

»Na, wenn schon. Er hat sowieso nicht die Absicht, diesen Felsen hier zu verlassen.«

»Wir dürfen sein Boot nicht nehmen!«

»Verdammt, wer fragt danach, was wir dürfen und was nicht, Billy?« wetterte Ireen. »Ich habe Angst hier. Ich halte es vor Furcht kaum noch aus. Ich muß weg. Denkst du, da nehme ich noch auf jemanden Rücksicht?«

Hawks verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken.

»Du hast einen scheußlichen Charakter.«

»Quatsch! Pfeif auf den Charakter, Billy! Ich sage dir, wir sind verloren, wenn wir hierbleiben. Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber ich fühle mich noch zu jung zum Sterben. Wenn du nicht mit mir nach drüben fährst, dann fahre ich eben allein.«

Der Fernsehautor kniff die Augen zusammen.

»Das wirst du nicht tun, Ireen!« fauchte er.

Ireen Tool reckte ihr Kinn trotzig vor.

»Wer will mich daran hindern?«

»Ich!« knurrte Billy. Er packte sie so hart am Arm, daß ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte ihn noch nie so grimmig gesehen. Mit einemmal verspürte sie auch vor ihm Angst.

***

Die Gruppe war zerfallen.

Professor Zamorra und Roy Krupa standen vor dem Turm und rauchten schweigend. Krupa war niedergeschlagen.

»Sie hat alles kaputtgemacht«, stieß er verbittert hervor.

»Möchtest du wissen, was ich denke, Roy?« fragte Zamorra.

»Nun?«

»Wir sollten Hannah Salem frontal angreifen«, sagte der Professor. »Nur wir beide. Die anderen sollten den Felsen verlassen, im Dorf bleiben und warten, bis die Luft rein ist. Wenn nur noch wir beide hier sind, brauchen wir auf niemanden Rücksicht zu nehmen. Wir können uns voll auf den Kampf gegen die Hexe konzentrieren. Es muß doch möglich sein, ihr das Handwerk zu legen.«

Roy Krupa nickte ernst. »Es ist möglich, Zamorra. Ich bin im Besitz eines Trumpfes. Wenn ich den im richtigen Augenblick ausspiele, ist Hannah verloren.«

Zamorra blickte den Freund und Kollegen erstaunt an. »Warum hast du diesen Trumpf nicht schon längst ausgespielt, Roy?«

»Die Zeit dafür ist noch nicht reif. Ich kann erst in der nächsten Vollmondnacht zum vernichtenden Schlag gegen Hannah Salem ausholen«, erklärte Roy Krupa.

»Und wann ist diese Nacht?«

»Morgen.«

»Was ist das für ein Trumpf, Roy?«

Krupa sah den Freund schweigend an und überlegte. Schließlich nickte er, griff nach Zamorras Arm und sagte: »Komm mit. Ich werde dir meine Wunderwaffe zeigen.«

Sie kehrten in den Leuchtturm zurück. Gene Sims kam gerade aus Mondys Zimmer.

»Alles okay mit Anharad?« fragte Zamorra.

»Er schläft tief.«

Hignett goß sich einen Wodka ein. Krupa wechselte einige Worte mit ihm, dann ging er mit Zamorra aus dem Salon und führte den Freund in einen schmalen Raum.

»Schließe die Tür hinter dir!« verlangte er mit gedämpfter Stimme.

Zamorra folgte der Aufforderung. Krupa machte Licht.

»Warum so geheimnisvoll?« fragte Zamorra. Und plötzlich blieb ihm die Luft weg. Seine Augen weiteten sich.

Sein verblüffter Blick ruhte auf -Hannah Salem!

***

Es war ein Gemälde in Öl, lebensgroß und so echt, daß man meinen konnte, die Schauergestalt würde sich jeden Moment von der Leinwand lösen. Dem Künstler war es gelungen, die ganze Scheußlichkeit von Hannah Salem in diesem bedrückenden Porträt einzufangen.

»Das ist sie, wie sie leibt und lebt, Roy«, sagte Zamorra zutiefst beeindruckt. »Woher hast du dieses Bild?«

»Ich habe es von einem Maler nach meinen Angaben anfertigen lassen«, sagte Roy Krupa. »Er hat viele Monate daran gearbeitet, bis es so war, wie ich es haben wollte. Es war mir wichtig, eine Doppelgängerin von Hannah Salem zu schaffen. Ein haargenaues Ebenbild von ihr. Wenn jemand ein naturgetreues Bildnis von einem Geist besitzt, dann kann er diesen Geist vernichten, indem er sein Ebenbild zerstört. Dieses Gemälde wurde erst vor vier Tagen fertig«, sagte Krupa. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich der morgigen Vollmondnacht entgegenfiebere. Denn morgen muß sich Hannah Salems Schicksal erfüllen. Entweder das ihre - oder das meine.«

»Hat Hannah noch nicht versucht, das Bild an sich zu bringen?«

»Versucht hat sie’s natürlich, zum Glück ohne Erfolg. Es ist ihr nicht möglich, sich dem Bild zu nähern.«

»Warum nicht?« fragte Zamorra.

Krupa deutete auf einen kleinen Kasten, der an der Staffelei hing.

»In dem Behälter befinden sich ein Drudenfuß und ein geweihtes Kreuz«, erklärte er. »Die Ausstrahlung wirkt wie ein unsichtbarer Schild.«

Zamorra nickte mit zusammengepreßten Lippen.

Dann zeigte Roy auf den Boden.

»Außerdem habe ich einen magischen Kreis um das Bild gezogen«, sagte er.

Professor sah die ihm bekannten Zeichen auf dem Boden und einen Zweig Mönchskutte in ihrer Mitte.

»Hoffen wir, daß es gelingt«, sagte Krupa nach einer Pause. Dann verließen sie den Raum.

***

Timothy Hignett war plötzlich von einer starken Müdigkeit überwältigt worden. Der Journalist hatte mehrere Wodka getrunken, und man war der Meinung, daß ihm der Alkohol zu tief in die Knochen geflossen war.

Er legte sich in seinem Zimmer mit den Kleidern aufs Bett. Er hatte keine Ahnung, wie lange er reglos auf dem Bett gelegen hatte, mit geschlossenen Augen, still vor sich hindösend, aber plötzlich wurde er von etwas aufgestört.

Brandgeruch!

Hignett setzte sich benommen auf, fuhr sich über die schlaffen Züge, schüttelte den benebelten Kopf und sog die Luft prüfend ein. Er fühlte sich übel und schwindelig.

Der Brandgeruch nahm zu. Hignett wurde unruhig und sah sich im Zimmer um, entdeckte aber kein Feuer, keine Gefahr. Möglicherweise brannte es draußen, vor seiner Tür. Er wunderte sich, daß die anderen nichts merkten. Benommen erhob er sich. Ein stechender, übelriechender Dunst legte sich auf seine Lunge und verstärkte seine Benommenheit.

Hignett wurde von einem Schwindelanfall gepackt und mußte sich für einige Sekunden an die Wand lehnen. Und während er gegen dieses unerklärliche Unwohlsein ankämpfte, vernahm er einen gedehnten, traurigen, hypnotischen Singsang.

Als er sich ein wenig besser fühlte, begab er sich auf unsicheren Beinen zur Tür. Der Journalist machte sie einen Spaltbreit auf und steckte die Nase hinaus. Der eigenartige Rauch brannte in seinen Augen und ließ sie tränen. Grüngraue Schwaden schwebten aus den Fugen der gegenüberliegenden Tür.

Timothy Hignett wurde davon magisch angezogen. Er befand sich zu dieser Zeit allein im Obergeschoß des Leuchtturms; die anderen saßen unten im Salon.

Hignett näherte sich mit angespannten Nerven der Tür. Seine Hand legte sich wie selbstverständlich auf die Klinke. Er drückte sie nach unten, und sie gab lautlos nach. Die Tür schwebte geisterhaft zur Seite. Im dahinterliegenden Raum entdeckte der Mann eine Art Kohlenbecken auf dem Fußboden. Winzige grüne Flammen flackerten daraus hervor. Jemand verbrannte hier etwas, das diesen ekelhaften Qualm erzeugte.

Dann schoß eine grüne Flamme aus dem schwarzen Kohlebecken hoch. Plötzlich stand Hannah Salem vor Hignett. Die schrecklich verhutzelte Alte drehte sich immerzu im Kreis, während sie diesen klagenden, hypnotischen Singsang von sich gab. Sie reckte ihre spindeldürren Arme hoch und blieb stehen. Voll Haß starrte sie Timothy Hignett an. Plötzlich hatte sie ein flammendes Messer in ihrer rechten Hand.

Hignett begriff, was sie vorhatte, wollte herumschnellen und den Raum verlassen, aber seine Beine schienen Wurzeln geschlagen zu haben. Er klebte auf dem Bretterboden fest, vermochte sich keinen Millimeter zu rühren.

Hannah kreischte verzückt auf. Mit tappenden Schritten kam sie näher, ging durch das Feuer, ohne zu verbrennen. Abgrundtief böse war der Ausdruck ihres abstoßenden Gesichts. Und schon warf sie das brennende Messer nach Hignett. Er wollte sich ducken, blieb aber aufrecht stehen. Er zuckte nicht einmal mit den Wimpern, als ihm die flammende Klinge in die Brust fuhr. Timothy spürte, wie der brennende Stahl sein Herz berührte.

***

Niemand wußte von Timothy Hignetts Schicksal.

Roy Krupa sprach davon, daß es im Turm einen Keller geben müsse, den er jedoch trotz der Umbauten nicht hatte finden können.

»Dort sollen Gebeine von Menschen liegen, die Hannah Salem…« Er unterbrach sich, als er sah, wie Nicole Duval mit zitternden Händen eine Zigarette anzündete. »Entschuldigen Sie, Nicole«, sagte er mit einem verlegenen Lächeln, »Wir sollten wirklich von anderen Dingen sprechen. Ich bin ein denkbar schlechter Gastgeber.«

Als Roy Krupa das Abendessen servierte, half ihm Nicole Duval. Anharad Mondy kam schlaftrunken aus seinem Zimmer. Er wirkte noch häßlicher als sonst. Das furchtbare Erlebnis mit Hannah Salem hatte ihn um Jahre altern lassen.

»Und wo ist Timothy?« fragte Roy Krupa, als alle um den Tisch saßen.

»Ich sehe mal nach ihm«, sagte Professor Zamorra. Er erhob sich, lief nach oben und klopfte an Timothys Tür. »Timothy! He, Timothy, du kleiner Trunkenbold, es gibt Abendessen! Kommst du nicht runter?«

Im Zimmer blieb es still.

»Timothy!« Zamorra klopfte erneut. Als Hignett sich daraufhin immer noch nicht meldete, öffnete der Professor beunruhigt die Tür. »Timothy?« Er machte Licht. Der Journalist war nicht da.

Kopfschüttelnd kehrte er zu den anderen zurück.

»Er ist nicht oben.«

»Nicht oben? Aber er ging doch hinauf.«

»Wo kann er denn sonst stecken?« fragte Gene Sims und sah dabei Roy Krupa an, der sich im Turm am besten auskannte.

»Er müßte an uns vorbeigekommen sein, wenn er den Turm verlassen hätte«, erwiderte Krupa.

Beunruhigt begannen sie, Timothy Hignett gemeinsam zu suchen. Aber auch das brachte sie nicht weiter. Hignett war und blieb verschwunden.

***

Ireen Tool saß angekleidet auf dem Bett. Ihr Koffer war gepackt. Sie rauchte die Zigarette fertig und stieß sie dann nervös in den Aschenbecher.

»Was ist nun, Billy, kommst du mit, oder soll ich allein fahren?«

»Verdammt, Ireen, denkst du wirklich, Hannah würde uns so einfach abhauen lassen? Die fände tausend Möglichkeiten, um uns auf der Fahrt zum Festland zu vernichten.«

»Dann hätte ich wenigstens den Versuch gemacht, ihr zu entkommen!« zischte Ireen. »Ich habe Angst, Billy. Ich bin schon so weit, daß mir alles egal ist. Ich will nur nicht eine weitere Nacht in diesem scheußlichen Turm verbringen. Das ginge über meine Kräfte.«

»Es wäre nicht fair den anderen gegenüber, einfach bei Nacht und Nebel abzuhauen, Ireen.«

»Laß mich mit den anderen zufrieden. Ich will nicht dabeisein, wenn es ans Sterben geht. Warum kannst du das denn nicht verstehen? Wir haben einen angeblichen Selbstmord hinter uns, und Timothy Hignett hat sich buchstäblich in Luft aufgelöst. Was muß denn noch alles passieren, damit du begreifst, daß es Irrsinn ist, auch nur eine Minute länger in diesem Turm zu bleiben?«

»Du wirst dieses Boot nicht besteigen - nicht mit mir und nicht allein, Ireen!«

»Du hast mir nichts zu verbieten, Billy.«

»O doch!«

»Spiel dich bloß nicht so auf!«

»Wenn du auch nur einen einzigen Versuch machst, drehe ich dir eigenhändig den Hals um, Baby!« drohte Hawks. »Wir bleiben, Ireen.«

»Ist das dein letztes Wort?« fragte das Mädchen.

»Ja.«

»Billy, ich glaube, du weißt nicht, was du sagst. Du mußt verrückt sein.«

»Du kannst unbesorgt sein. Ich bin völlig bei Sinnen.« Sein Nicken hatte etwas Beschwichtigendes. »Nun zieh dich aus, und geh zu Bett!«

***

Es war schrecklich heiß in dieser Nacht. Deshalb lag Ireen auf der Decke und trug nichts auf der glatten Haut. Sie hatte große Mühe gehabt einzuschlafen. Lange Zeit hatte sie Billys regelmäßige Atemzüge vernommen und sich gefragt, wie es ihm nach all den Schrecknissen möglich war, so tief zu schlafen. Schließlich war Ireen Tool dann aber doch müde geworden. Nun schlief sie genauso tief wie Billy. Sie hatte -genau wie Billy - keine Ahnung, daß Hannah Salem ihr diesen erquickenden Schlaf beschert hatte.

Die alte Hexe war gerade als ein schwarzes Etwas unter der Tür hindurchgequollen. Nun stand sie in ihrer ganzen Größe an der Tür und blickte mit einem widerlichen Grinsen auf die beiden Schlafenden.

Sekunden später stand sie neben Ireen, ohne einen einzigen Schritt getan zu haben.

Die scheußliche Alte beugte sich vorsichtig über das nackte Mädchen.

Lange blieb sie in dieser Stellung. Ihre bösen Augen musterten das junge Gesicht.

Und mit einemmal begann sich die schreckliche Alte zu verändern. Ihr leichenblasses Gesicht nahm eine gesunde Farbe an. Die tiefen, düsteren Falten glätteten sich. Die Haut wurde jugendlich, die Züge wurden denen von Ireen Tool immer ähnlicher. Und schon nach wenigen Augenblicken war Hannah Salem ein Spiegelbild von Ireen. Sie richtete sich auf. Ein dämonischer Plan war in ihr gereift. Nackt wie Ireen verließ sie den Raum. Und als sie die Tür hinter sich schloß, löste sich das neben Billy Green Hawks liegende Mädchen in nichts auf.

***

Es klopfte.

Anharad Mondy schreckte hoch.

»Ja?« rief er mit krächzender Stimme.

Die Tür öffnete sich. Ireen Tool trat ein. Der Leichenbestatter traute seinen Augen nicht, als er sah, daß sie nichts anhatte. Vergessen war das schreckliche Erlebnis, das er am Tag gehabt hatte. Seine Begierde, die er schon bei der ersten Begegnung mit diesem schönen Mädchen empfunden hatte, drängte sich sofort wieder an die Oberfläche.

»Das - das ist aber eine Überraschung«, stieß er gedämpft hervor, und sein häßliches Gesicht verzerrte sich zu einem freudigen, nervösen Grinsen.

»Ich wäre nicht gekommen, wenn du mir heute nicht so leid getan hättest«, sagte Ireen mit einer samtweichen Stimme, die Anharad wohlige Schauer über den Rücken jagte.

Sein Blick glitt über ihren makellosen Körper. Er konnte sich daran nicht satt sehen. Und er konnte es immer noch nicht fassen, daß sie von Billy weggegangen war, um in sein Zimmer zu kommen. Sie wollte mit ihm zusammen sein.

Ireen glitt zu ihm.

Anharad ächzte.

Er vergaß jeglichen Zeitbegriff.

***

Billy Green Hawks erwachte. Als er sah, daß der Platz an seiner Seite leer war, übermannte ihn die Wut. Gereizt schnellte er aus dem Bett.

»Dieses verwünschte Biest!« schimpfte er schnaubend. »Sie hat gewartet, bis ich schlief, und ist dann doch abgehauen.«

Als er ihren Koffer entdeckte, kamen ihm die ersten Zweifel, daß Ireen Tool tatsächlich den Leuchtturm verlassen hatte. Nach und nach fand er dann all ihre Kleider.

»Nanu«, sagte er verwirrt, »sie kann doch nicht nackt…«

Da vernahm er nebenan ein leidenschaftliches Seufzen.

Wutschnaubend rannte Hawks aus dem Zimmer. Er wurde halb wahnsinnig vor Eifersucht. Er haßte Mondy plötzlich auf den Tod.

Hawks huschte auf Zehenspitzen auf die Tür zu, hinter der Ireen Tools Seufzen zu hören war.

Behutsam öffnete er sie.

Sein fiebernder Blick suchte nach einem Gegenstand, mit dem er Anharad den verdammten Schädel einschlagen konnte.

Seine Blicke fraßen sich an einem der an der Wand hängenden Schwerter fest. Hawks war nicht mehr Herr seiner Sinne. Daß ihn Hannah Salem zu diesem furchtbaren Zorn aufstachelte, konnte er nicht ahnen.

Vielleicht hätte er anders reagiert, wenn er dahintergekommen wäre, daß die Hexe ihr scheußliches Spiel mit ihm spielte. Sie hatte ihn so sehr mit blinder Wut und blankem Haß angefüllt, daß er nicht fähig war, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Er war nur noch ein personifizierter Mordgedanke, auf dem Weg zu einer grauenvollen Tat.

Mit dem Schwert in der Faust schnellte er in Anharads Zimmer.

Schon war das Schwert über Mondy. Dieser riß die Augen auf, wollte einen Schrei ausstoßen, da raste die blitzende Klinge schon auf ihn herab. Mondy kam nicht mehr dazu, abwehrend die Hände hochzureißen.

Der Tod ereilte ihn mit rasender Schnelligkeit.

***

Wie ein Traumwandler kam Billy Green Hawks nach dem schrecklichen Mord aus dem Zimmer des toten Leichenbestatters gewankt. Aschfahl war sein Gesicht. Er hatte die Lippen fest aufeinandergepreßt. Die starren Augen waren blicklos auf das Mädchen gerichtet. Das Schwert hatte er in Mondys Zimmer zurückgelassen. Er schlurfte wie ein uralter Mann über den Boden.

»Ist er tot?« fragte Ireen.

Unendlich langsam, als würde es ihn anstrengen, nickte Hawks.

Da warf Ireen Tool den Kopf zurück und begann leise zu kichern. Sie hob die Arme und tanzte vergnügt im Kreis. Und plötzlich begann ihr Gesicht zu zerfallen. Es bröckelte von ihrem Kopf ab, fiel zu Boden und zerplatzte. Als Hawks sah, was unter dem Antlitz seiner Freundin zum Vorschein kam, floh er in panischem Schrecken in sein Zimmer. Die schwarze Frau lachte ihn hohntriefend aus, trommelte mit ihren klauenartigen Fäusten gegen die Tür und kreischte immer wieder: »Mörder! Mörder!« Und zwischendurch lachte sie so schauderhaft, daß sich Hawks in diesem Moment den Tod wünschte.

***

Ireen lag wieder auf dem Bett. Als die Hexe draußen kreischte und tobte, schreckte sie hoch. Sie sah Billy an der Tür stehen.

»Was machst du dort?« fragte sie ängstlich. »Laß diese Bestie nicht herein, Billy! Schließ ab! Sie darf nicht in unser Zimmer kommen.«

Ireen kroch zitternd unter die Decke. Hannah Salem flog mit einem letzten kreischenden Gelächter in die Nacht hinaus. Billy Green Hawks lehnte sich wie erschlagen an die Tür.

»Billy, wieso hat sie dich einen Mörder genannt?« preßte Ireen hervor.

»Ich weiß es nicht.«

»Komm her zu mir, Billy! Was ist los mit dir?«

»Anharad ist tot, Ireen.«

Ireen zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen.

»Hannah Salem hat ihn umgebracht!« schrie Hawks plötzlich. »Sie hat es getan, Sie! Und nun will sie den Mord mir in die Schuhe schieben, verstehst du?«

Ireen schüttelte fassungslos den Kopf.

»Wie kann sie das denn?«

»Sie hat ihn umgebracht, nicht ich. Es war Hannah Salem!« keuchte Hawks. Er taumelte auf Ireen zu. Sie hockte erschüttert im Bett, die Decke ans Kinn gepreßt. In einer solchen Verfassung hatte sie Billy noch nie erlebt.

Als er auf sie zukam, hatte sie zum erstenmal Mitleid mit ihm.

Er streckte ihr seine zitternden Hände entgegen, als wollte er sie um Hilfe und um Schutz anflehen.

»Ich liebe dich, Ireen!« stammelte er.

Da fiel ihr Blick auf seine Hände. Ihre Augen weiteten sich in namenlosem Grauen. Beide Hände waren mit dunkelrotem Blut besudelt.

Als er sie damit anfassen wollte, begann sie, hysterisch zu schreien.

***

Als erster kam Professor Zamorra in ihr Zimmer gerannt. Er vermochte die Situation nicht sofort zu überschauen. Ireen Tool saß im Bett. Sie hatte die Arme von sich gestreckt und schrie so grell, daß es in den Ohren schmerzte. Billy Green Hawks stand vor ihr. Als die Tür aufflog, schnellte er herum. Und dann sah auch Zamorra die blutigen Hände.

Gene Sims kam hereingestürmt.

»Er hat einen Mord begangen!« kreischte Ireen außer sich vor Grauen.

»Ich doch nicht!« brüllte Hawks und schüttelte wild den Kopf.

»Er hat gemordet!«

»Ich hab’s nicht getan!« schrie der Fernsehautor, und seine Augen quollen aus den Höhlen, als wollten sie ihm aus dem Kopf springen. Sein Gesicht war verzerrt, die Wangen zuckten ununterbrochen. Er schien im Augenblick nicht völlig Herr seiner Sinne zu sein.

»Was ist passiert?« fragte Zamorra.

Roy Krupa tauchte mit besorgter Miene im Türrahmen auf. Er stieß Sims beiseite und trat neben Zamorra, der nun langsam auf Hawks zuging.

»Ich habe nichts getan!« stammelte Billy Green Hawks ununterbrochen. »Sie hat es getan, Hannah Salem!«

»Nun beruhige dich doch, Billy!« sagte Zamorra zu dem verstörten Mann und legte ihm die Hand auf die Schulter. Hawks schüttelte sie mit einem schnellen Zucken ab.

»Faß mich nicht an, Zamorra! Verdammt, keiner von euch darf mich anfassen!« keuchte er.

Zamorra bemühte sich, so leise und beschwichtigend wie möglich zu sprechen.

»Niemand will dir etwas tun, Billy. Wir sind doch deine Freunde.«

»Zum Henker, behandle mich nicht wie einen Idioten, Zamorra!« explodierte Hawks sofort wieder.

»Er ist ein Mörder! Er hat Anharad Mondy umgebracht!« Schrie Ireen mit ihrer unangenehm schrillen Stimme dazwischen.

»Gene, sieh nach, was mit Anharad los ist!« verlangte Zamorra.

»Okay«, sagte Sims. Er wandte sich um und verließ hastig das Zimmer.

»Und du setzt dich jetzt mal hin!« sagte Zamorra zu Hawks.

Billy ließ sich auf das Fußende des Bettes fallen. Ireen rückte vor ihm aus, als hätte er eine ansteckende Krankheit.

»Kannst du uns erzählen, was vorgefallen ist, Billy?« fragte Zamorra sanft.

Hawks zuckte die Achseln und schwieg.

»Woher hast du die blutigen Hände, Billy?« forschte der Professor.

»Ich weiß es nicht. Hannah Salem… Fragt sie! Sie soll euch antworten!«

»Sie hat ihn einen Mörder genannt«, sagte Ireen Tool scharf. »Ich habe es deutlich gehört.«

»Hast du Anharad umgebracht, Billy?« fragte Zamorra.

»Nein.«

»Warst du drüben bei ihm?«

»Ja.«

»Weshalb warst du bei ihm?«

»Er hat mich gerufen.«

»Hat er dich zu Hilfe gerufen?« fragte Zamorra.

»Ja.«

»Weshalb? Fühlte er sich von Hannah Salem bedroht?«

»Ja, er fühlte sich bedroht. Er - lag tot auf dem Bett. Hannah Salem hatte ihm den Kopf abgeschlagen.«

»Womit?« fragte Zamorra.

»Mit einem der Schwerter, die da draußen an der Wand hängen.« Hawks stockte, blickte in die Gesichter. »Das Blut an meinen Händen kommt daher, weil ich Anharad angefaßt habe.«

Gene Sims kam zurück.

»Nun?« fragte ihn Zamorra.

Sims schüttelte den Kopf.

»Anharad ist nicht in seinem Zimmer.«

Hawks’ Mund klaffte auf.

»Aber - aber das ist doch unmöglich! Anharad ist tot! Ich habe es ganz deutlich gesehen. Hannah Salem hat ihm den Kopf abgeschlagen.«

Sims schüttelte noch einmal den Kopf.

»Ich kann nur sagen, Anharad ist nicht da.«

Sie begaben sich alle in Mondys Zimmer. Hawks blickte fassungslos auf das leere Bett.

»Keine Blutspuren«, stellte Zamorra fest.

»Und nirgendwo ein Schwert«, bemerkte Sims.

Roy Krupa wandte sich um und schaute nach draußen in den Salon.

»Alle Schwerter hängen an der Wand«, sagte er zu Zamorra.

»Das gibt es nicht!« ächzte Hawks verwirrt. »Das kann nicht sein. Anharad ist tot. Er wurde ermordet!«

»Und seine Leiche - wo ist die?« fragte Krupa.

»Hannah hat ihn ebenso verschwinden lassen wie Timothy Hignett.«

»Kann sein«, sagte der Professor.

»Das kann nicht bloß sein, Zamorra, das ist so!«

Roy Krupa wollte weitere Reibereien vermeiden, deshalb bat er Billy Green Hawks, in dieser Nacht nicht bei Ireen Tool zu schlafen. Das Mädchen hatte einen schweren Schock erlitten. Es fürchtete Hawks und hatte sich aus lauter Furcht eingeschlossen und die Tür verbarrikadiert. Deshalb stellte Krupa dem Freund sein Zimmer zur Verfügung, während der Turmbesitzer die Nacht in Hignetts Zimmer verbringen wollte.

***

Ireen Tool war am Ende.

Was sie erlebt hatte, ging über ihr nervliches Fassungsvermögen. Sie hatte das Gefühl, in dieser kurzen Zeit, die sie von London fort war, zu einem Wrack geworden zu sein. Sie fürchtete sich vor ihrem eigenen Schatten, jedes Geräusch machte ihr schreckliche Angst, selbst wenn es nur das Heulen des Windes war. Deshalb dachte sie in diesem Augenblick nur an eines: an Flucht.

Ireen Tool fühlte ganz deutlich, daß sie entweder körperlich oder geistig vor die Hunde gehen würde, wenn sie nicht schnellstens etwas zu ihrer Rettung unternahm.

Sie wartete nur auf eine Gelegenheit, bis es vollkommen ruhig im Turm war. Von ferne war das dumpfe Tosen der Brandung zu hören. Der Wind jammerte in den Luken.

Ireen schob die Kommode von der Tür weg und drehte den Schlüssel herum. Sie dachte nur an das Boot, mit dem sie diesen unheimlichen Felsen für immer verlassen wollte. Sie nahm nicht einmal ihren Koffer mit. Was sie zurückließ, war nicht kostbar. Es genügte ihr, das nackte Leben zu retten.

Auf leisen Sohlen huschte sie durch den Salon. Ein Schauer nach dem anderen lief ihr über den schweißnassen Rücken.

Ireen blickte sich kurz um.

Von Hannah Salem war nichts zu entdecken. Aufgeregt lief sie vom Turm weg. Ireen sah schon von weitem das Motorboot auf den unruhigen Fluten schaukeln.

Das war die Rettung.

Wenn sie erst mal das Boot erreicht hatte und an Bord war, konnte ihr nichts mehr passieren. Dann war sie auf dem Rückweg ins Leben.

Ireen dachte an zu Hause.

Und sie dachte ohne Wehmut daran, daß sie Billy Green Hawks wahrscheinlich nie mehr Wiedersehen würde. Für sie stand fest, daß alle, die sie zurückließ, nur noch kurze Zeit zu leben hatten.

Da war schon das Boot. Es tanzte auf den Wellen und zerrte wild an der ächzenden Vertäuung. Geschafft! dachte Ireen Tool mit aufgeregt hämmerndem Herzen. Jetzt hast du’s geschafft!

***

Er brannte sich das nächste Stäbchen an. Im Aschenbecher lagen bereits fünfzehn Kippen. Der Raum war bis an die Decke mit blauem Zigarettenrauch gefüllt und die Luft zum Schneiden. Doch Gene Sims brachte nicht den Willen auf, mit dem Rauchen aufzuhören, sich hinzulegen und zumindest den Versuch zu unternehmen zu schlafen. Er ging ruhelos in seinem Zimmer auf und ab. In seinem Kopf überstürzten sich die Gedanken. Es war nicht Furcht, die ihn quälte. Nein, er hatte keine Angst. Er zermarterte sich das Gehirn nach einem Ausweg aus dieser fatalen Situation.

Sie alle, die sie sich hier in diesem gespenstischen Leuchtturm eingefunden hatten, waren in eine gefährliche Passivität gedrängt worden. Gewiß gehörte das zu Hannah Salems Strategie. Niemand wußte, wie man dieser schwarzen Hexe entgegentreten sollte. Nicht einmal Professor Zamorra und Roy Krupa, die beiden Parapsychologen, von denen man eigentlich noch am ehesten eine Idee hätte erwarten können. Hannah Salem hatte die Initiative vollkommen an sich gerissen. In diesem Leuchtturm und um ihn herum passierten nur noch die Dinge, die Hannah Salem inszenierte.

Als die Luft in seinem Zimmer kaum noch atembar war, ging er zum Fenster, um es aufzustoßen und den kühlen Nachtwind hereinzulassen.

Die frische Luft tat ihm gut.

Plötzlich sah er eine Gestalt auf den Klippen.

Hannah Salem?

Sims beugte sich aus dem Fenster.

Nein, das war nicht die Hexe, sondern eine junge Frau. Ireen Tool! Sie lief den Felsenhang hinunter, Richtung Boot. Was sie vorhatte, war Sims augenblicklich klar. Und ebenso klar war ihm, daß er nicht zulassen durfte, was sie beabsichtigte.

***

Ireen riß und zerrte an der dicken Leine. Der Knoten saß so fest, daß sie ihn mit ihren zarten Händen kaum lösen konnte. Endlich war sie dann doch erfolgreich.

Keuchend turnte das Mädchen nach vorn. Das Boot schaukelte und schwankte. Ireens Blick fiel auf die Signalpistole, die neben dem Steuerrad in einer Lederhalterung hing. Sie nahm die Pistole hastig an sich. Jetzt sollte Hannah Salem sie angreifen, dann würde sie ihr ein Ding verpassen, daß die Hexe zur Hölle fuhr.

Poltern.

Der Kahn schaukelte.

Ireen erschrak bis ins Mark. Mit angehaltenem Atem wirbelte sie herum. Sie dachte sofort an das Satansweib und riß die Signalpistole hoch. Eine Gestalt war an Bord gesprungen, ein Mann. Gene Sims. Ireen entspannte sich und atmete wieder. Daß Sims sie erwischt hatte, machte ihr nichts aus. Sie schämte sich deswegen nicht. Wenn er auch zum Dorf hinüberfahren wollte, würde sie ihn mitnehmen. Es war Platz genug im Boot.

Obwohl sie ihn nicht fürchtete, hielt sie die Signalpistole trotzdem auch weiterhin auf ihn gerichtet.

»Was suchen Sie hier?« fragte sie schnippisch.

Sims kam zwei Schritte näher. »Bleiben Sie stehen, Gene!« sagte Ireen und umklammerte die Pistole mit beiden Händen.

»Sie würden doch nicht auf mich schießen, Ireen?«

»Zwar ungern, aber ich müßte es tun, wenn Sie mich dazu zwingen würden, Gene.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich will verschwinden. Kommen Sie mit?«

»Nein.«

»Dann machen Sie, daß Sie von Bord kommen! Ich habe es sehr eilig.«

»Dieses Boot ist für alle da, Ireen. Sie dürfen es nicht nehmen.«

»Befürchten Sie nicht, daß ich Sie auslache, Gene? Sie haben ja ulkige Ansichten. Denken Sie denn, ich schere mich - nach alldem, was vorgefallen ist - noch darum, wem dieses Boot gehört? Sie sagen, es ist für alle da. Okay. Dann ist es auch für mich da. Und ich benutze es. Ich gebe zu, die anderen hätten dasselbe Recht dazu. Aber tun sie es? Nein. Sie sind vernagelt, glauben, Hannah Salem die Stirn bieten zu können, und begreifen nicht, daß sie langst nichts mehr zu melden haben. Hannah Salem macht mit ihnen, was sie will. Und diese Narren bleiben trotzdem im Turm. Das kann ich nicht verstehen, Gene. Wo bleibt denn der gesunde Selbsterhaltungstrieb dieser Leute? Haben sie ihn ebenso verloren wie ihren Verstand?«

»Dieses Boot ist unsere einzige Chance, von hier zu verschwinden, wenn es kritisch wird, Ireen«, entgegnete Sims.

»Es ist auch meine einzige Chance, Gene. Die anderen wollen ja gar nicht fort.«

»Vielleicht müssen wir morgen alle von hier weg. Kann sein, daß Hannah Salem uns in die Flucht schlägt. Dann wird dieser Kahn zu unserem Rettungsboot. Wenn Sie ihn uns aber nehmen, berauben Sie uns jeder Chance.«

»Hören Sie, ich lasse mich von niemandem abhalten, auch von Ihnen nicht, Sims. Fahren Sie meinetwegen mit mir, aber hindern Sie mich nicht daran, endlich abzulegen. Das würden Sie nicht überleben.«

»Sie werden nicht fahren!«

»Vorsicht, junger Mann! Ich habe eine Pistole.«

»Nehmen Sie Vernunft an!«

Ireen Tool lachte verächtlich.

»Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so vernünftig wie jetzt. Ich bin keine Selbstmörderin, Gene. Ich habe vom Leben noch einiges zu erwarten. Mir macht es keinen Spaß, mich von dieser verdammten Hexe auf irgendeine grausige Weise umbringen zu lassen. Ich will leben. Und ich werde leben, weil ich von hier verschwinde. Hannah ist nur sauer auf die, die bleiben. Mit Recht, wenn Sie mich fragen. Also, was ist? Kommen Sie mit?«

»Nein, Ireen.«

»Dann runter vom Kahn, Gene!«

»Geben Sie mir die Pistole!« verlangte Sims. Er streckte den Arm aus. Ireen Tools Blick verriet gefährliche Entschlossenheit. Ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. Sims machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu. Er schaute ihr fest in die Augen, schien zuversichtlich zu sein, daß sie nicht abdrücken würde. »Her mit dem Ding, Ireen!«

»Wenn Sie noch einen Schritt weitergehen, sind Sie dran, Gene!« zischte das Mädchen.

Sims hätte diese Drohung ernst nehmen sollen. Ireen war mit den Nerven am Ende, so daß sie vor nichts mehr zurückschreckte, um ihr Ziel zu erreichen.

Sims machte den verhängnisvollen Schritt.

Da drückte das Mädchen ab.

Die grelle Leuchtkugel sauste dem Mann entgegen. Er warf brüllend die Arme hoch, kippte nach hinten, fiel über die Reling und klatschte ins Wasser, wo er in derselben Sekunde versank.

***

Ireen Tool wurde kopflos. Sie schleuderte die Pistole hinter Gene Sims her. Mit vibrierenden Nerven startete sie den Motor. Als er aufheulte, gab sie Gas und ließ den Kahn in die schwarze Nacht hineinschießen. Wasser spritzte ihr ins Gesicht. Der Fahrtwind zerzauste ihr tizianrotes Haar. Sie blickte sich nicht nach dem Leuchtturm um, denn sie war der Meinung, daß das Unglück bringen würde. Ihr Blick war starr geradeaus gerichtet, ihre Seele in Aufruhr. Ireen hatte einen Mord begangen. Nun war auch sie zur Mörderin geworden. Sie verwünschte Sims im Geist, denn er hatte sie gezwungen abzudrücken. Sie hatte ihn oft genug gewarnt. Aber er nahm sie ja nicht ernst.

Mit Höchstgeschwindigkeit fegte das Boot über die schwarzen Fluten. Der Motor brüllte ohrenbetäubend laut. Mit verkrampften Fingern hielt Ireen das Steuer fest. Ihr Ziel war das Festland.

Plötzlich kam eine gewaltige Woge auf das Boot zu. Eine schreckliche Sturzflut, buchstäblich aus dem Nichts geboren. Hoch aufgetürmte Wassermassen, blutrot gefärbt, so hoch wie ein zehnstöckiges Gebäude. Eine schreckliche Wasserwand. Hoch oben hatte sich schneeweiße Gischt gebildet. Und auf dieser Schaumkrone prangte übergroß Hannah Salems Gesicht, kreischte, schrie und lachte.

Da wußte Ireen Tool, daß ihre Flucht ein schreckliches Ende nehmen würde. Und ihr wurde klar, daß Gene Sims für nichts gestorben war, daß sie einen ganz und gar unnützen Mord begangen hatte.

Der Gedankenfaden riß…

Die mächtige Woge schlug auf den Mädchenkörper und begrub ihn unter sich. Ireen Tool wurde in die Tiefe gerissen.

***

Hannah Salem ruhte sich auf ihren bisherigen Erfolgen nicht aus. Noch hatte sie ihr Ziel nicht erreicht. Noch wohnten Menschen in ihrem Turm, den sie für sich allein haben wollte…

Nicole Duval wurde von schlimmen Träumen geplagt. Sie erwachte wie gerädert, massierte ihren schmerzenden Nacken und blickte zu Zamorra hinüber. Nicole hörte seine regelmäßigen Atemzüge und beneidete ihn um diesen tiefen Schlaf. Vorsichtig glitt sie aus dem Bett, schlich in den Salon und mixte sich einen Gin-Fizz. Dann kehrte sie ins Zimmer zurück.

Mit einem Glas in der Hand setzte sich Nicole ans Fenster. Der bleiche Mond, schon fast voll, übergoß ihr Gesicht mit Silber. Nicole trank nachdenklich.

Sie hörte das Ächzen nicht gleich.

Es drang erst nach und nach in ihr Bewußtsein. Plötzlich war es dann aber so laut, daß Nicole es einfach nicht mehr überhören konnte.

Nicole Duval erhob sich. Sie trank ihren Gin-Fizz aus und stellte das Glas auf das Fensterbrett.

Gebannt lauschte Nicole dem Ächzen. Es kam vom Gang her.

Beunruhigt näherte sie sich dem Bett, legte ihre Hand auf Zamorras Schulter und rüttelte ihn.

»Zamorra!« flüsterte sie.

Er drehte sich um.

»Zamorra!«

Der Professor war nicht wachzukriegen. Das Ächzen hatte weder zu- noch abgenommen. Die Lautstärke blieb konstant. Das machte Nicole allmählich krank. Obwohl sie wußte, daß es nicht ratsam war, das Zimmer zu verlassen, verspürte sie doch einen unbändigen Drang nachzusehen, wodurch dieses geisterhafte Geräusch hervorgerufen wurde.

Mechanisch zog sie ihren Schlafrock an. Ihr rosige Zunge huschte nervös über die Lippen. Dann legte Nicole die Handflächen auf ihr Gesicht, um sich zu konzentrieren. Das Ächzen hörte nicht auf. Nicole fröstelte. Sie zog den Schlafrock vor dem Busen fest zu, ihre schlanken Finger verkrallten sich im weichen Stoff. Das Ächzen barg ein gewisses Locken in sich, dem sie sich nicht zu entziehen vermochte. Es weckte auf eine unangenehme Weise ihre Neugierde. Und diese trieb sie nun langsam auf die Tür zu.

Nicole sträubte sich verzweifelt, nach draußen zu gehen.

Trotzdem tat sie es.

Eigentlich machten das ihre Beine für sie, als hätte sie keine Kontrolle darüber. Sie konnte aber auch nichts dagegen tun. Ihre Beine führten ein hartnäckiges Eigenleben und trugen sie von Zamorra weg, in dessen Nähe sie sich sicher gefühlt hätte.

Sobald Nicole die Tür aufmachte, wurde das Ächzen lauter.

Ein Mondstrahl fiel durch ein hohes Fenster in den düsteren Salon. Das silbrige Licht ruhte auf einem uralten Schaukelstuhl, der sich ununterbrochen ächzend hin und her bewegte.

Nicole konnte sich nicht erinnern, den Schaukelstuhl schon einmal gesehen zu haben. Er hatte nie zuvor an diesem Platz gestanden, sonst hätte sie ihn bemerkt. Auf dem Stuhl saß eine Gestalt.

Das Mädchen ging mit entschlossenem Schritt auf den Schaukelstuhl zu.

Nicole Duval wollte wissen, wer keinen Schlaf finden konnte. Als sie schon ganz dicht davor war, zwang sie sich zu einem verlegenen Lächeln. Dann machte sie drei Schritte und stand vor - Anharad Mondy.

***

Sein Gesicht war leichenblaß. Sein Blick gebrochen. Die Hände waren um die Armlehnen verkrampft. Mondy war tot, wie nur ein Mensch tot sein kann. Und trotzdem schaukelte er mit diesem ächzenden Stuhl hin und her.

Obwohl Nicole von einer schrecklichen Panik befallen wurde, kam ihr nicht in den Sinn fortzulaufen. Sie konnte dieses gespenstische Ächzen nicht mehr hören. Es quälte sie. Deshalb wollte sie den Schaukelstuhl stoppen.

Die Finger des Mädchens berührten das Holz des alten Stuhls. Die Aufregung machte Nicole ganz schwindelig. Das Ächzen hörte auf. Der Schaukelstuhl stand mit einemmal still. Da seufzte der Tote. Und plötzlich kippte sein Kopf nach vorn. Er fiel ihm einfach von den Schultern, schlug dumpf auf dem Boden auf und rollte dem Mädchen direkt vor die Füße.

In diesem Moment streikten Nicoles Nerven.

Sie verdrehte die Augen, verlor das Gleichgewicht und brach ohnmächtig zusammen.

Als Nicole zu sich kam, war der Schaukelstuhl leer. Anharad Mondys Körper und auch der Kopf waren verschwunden. Ein Alptraum? Benommen kam das Mädchen auf die schwankenden Beine. Mit unsicheren Schritten trachtete Nicole, so schnell wie möglich zu Zamorra zu kommen.

Aufgeregt erreichte sie die Tür.

Mit pochenden Schläfen und hämmerndem Herzen drückte sie die Tür zu, nachdem sie eingetreten war. Sie warf sich auf das Bett und streckte den Arm nach Zamorra aus.

Da begann der gesamte Turm plötzlich heftig zu beben. Und dieses Beben war von einem tierhaften Geschrei, von einem schrecklichen Geheul begleitet. Nicole hatte den Eindruck, Hannah Salem hätte den Leuchtturm gepackt und wollte ihn nun durch kräftiges Rütteln zum Einsturz bringen.

Zamorra schreckte hoch.

»Chérie, ich…«, begann Nicole, aber da war Zamorra schon aus dem Bett.

Er stürmte aus dem Zimmer. Der Turm schien zu schwanken. Das Beben hörte nicht auf. Das alte Gestein knirschte gefährlich. Putz rieselte von der Decke. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen ertönte.

Krupa kam mit glitzernden Augen herein.

»Wir haben sie, Zamorra!« brüllte er vor Begeisterung. »Wir haben sie! Sie ist in eine meiner Fallen geraten! Das hält sie nicht lange durch. Sie wird schwächer werden. Sie kann den Turm nicht zum Einsturz bringen. Das schafft sie nicht.«

»Dein Wort in Gottes Ohr!« sagte Zamorra.

»Was ist los?« schrie hinter ihm Billy Green Hawks.

»Hannah Salem ist erledigt!« sagte Professor Zamorra.

»Tatsächlich?«

»Krupa hat für sie ein paar Fallen errichtet. In eine ist sie geraten.«

Der Fernsehautor klatschte begeistert in die Hände.

»Wird sie nun endlich umkommen?«

»Sie ist vorerst nur gefangen«, erklärte Roy Krupa ernst. »Und morgen werden wir ihr den Todesstoß versetzen.«

»Warum erst morgen?« fragte Hawks fanatisch. »Bringt die Bestie doch sofort um!«

»Das können wir erst morgen, wenn wir Vollmond haben.«

»Wo ist sie? Ich will sie sehen!« schrie Billy Green Hawks, rannte nach oben und riß die Tür auf, die in das Zimmer führte, aus dem das Schreien kam.

»Mein Gott, was macht Billy? Er wird sie befreien! Er braucht nur in den Raum zu treten, in dem sie festsitzt. Wenn sein Körper den magischen Kreis durchbricht, kann sie den Raum ungehindert verlassen.«

Hawks stand verdattert vor der aufgestoßenen Tür. In der Mitte des Raumes kniete Ireen Tool - nackt, blutüberströmt. Ihr Körper war übel zugerichtet.

Dem Schriftsteller fuhr dieser schreckliche Anblick wie ein Messer ins Herz.

»Ireen! Wer hat dir das angetan?« preßte er erschüttert hervor.

Das verletzte Mädchen streckte ihm die zitternden Hände entgegen und flehte: »Bitte, hol mich hier raus, Billy! Bitte!«

Hawks wollte in den Raum treten. Da brüllte Roy Krupa von unten herauf: »Tu’s nicht, Billy! Bleib, wo du bist! Du darfst diesen Raum nicht betreten!«

»Ich habe solche Schmerzen. Billy«, wimmerte das Mädchen. »Hilf mir doch!«

»Hör nicht auf sie, Billy!« sagte Zamorra, während er vorsichtig, um den Freund nicht zu unüberlegten Reaktionen zu verleiten, die Treppe hinaufging.

Hawks war unschlüssig. Was sollte er tun?

»Du liebst mich doch, Billy«, ächzte das Mädchen.

»Ja, Ireen. Ja, ich liebe dich.«

»Dann hol mich hier raus! Ich kann nicht aufstehen. Es tut so weh!«

»Laß sie reden, Billy!« zischte Zamorra.

»Sie braucht meine Hilfe!« erwiderte Billy Green Hawks.

»Hilf mir, Billy!« jammerte das Mädchen herzzerreißend.

»Hörst du sie nicht, Zamorra? Sie ist schwer verletzt, ich muß ihr helfen.«

»Komm zu mir, Billy!« flehte Ireen.

»Geh von der Tür weg! Du verpatzt alles, wenn du von da nicht weggehst«, sagte Zamorra.

»O Billy, dein Freund ist grausam. Siehst du denn nicht, wie ich leide?« jammerte das Mädchen.

Hawks wandte sich ihr wieder zu.

»Das ist nicht Ireen, Billy!« stieß Zamorra hervor und nahm zwei Stufen auf einmal.

»Ich kenne doch Ireen«, gab Hawks zurück.

»Verdammt, das ist Hannah Salem, Billy! Sie versucht, dich zu täuschen.«

»Billy, komm zu mir! Ich habe Schmerzen«, stöhnte das Mädchen.

»Laß mich nicht leiden! Hab Mitleid mit mir! Dein Freund haßt mich.«

»Billy!« sagte Zamorra eindringlich und blieb stehen. »Versuch jetzt, ganz ruhig zu sein! Hör nicht auf das, was dieses Mädchen dir sagt! Hör nur mir zu! Paß auf: Roy wird jetzt gehen und Ireen holen. Ich meine Deine Freundin, nicht die Figur, die du da drinnen siehst, die dich lockt, die nur will, daß du den Bann für sie brichst, den sie selbst nicht zu brechen imstande ist.«

Krupa war bereits unterwegs.

»Es hat lange genug gedauert, bis sie uns in die Falle gegangen ist, Billy«, fuhr Zamorra inzwischen fort. Auf seiner Stirn standen kleine Schweißtröpfchen. Er wußte, daß alles davon abhing, Billy Green Hawks noch eine Weile hinzuhalten. Wenn Roy erst mit Ireen Tool zurückkam, war die Partie gewonnen. Dann würde Hawks erkennen, daß Hannah Salem ihn zum Narren gehalten hatte.

»Billy!« wimmerte die Hexe.

»Sie hat nur die Gestalt deiner Freundin angenommen«, sagte Zamorra, »Das ist ein ganz billiger Trick, Billy. Wenn Roy mit Ireen kommt, wirst du dich davon überzeugen können.«

»Billy!« jammerte die Hexe. »Ich kann nicht mehr warten. Ich -- ich werde sterben, wenn du mir nicht hilfst.«

Krupa kam zurück.

Ohne Ireen.

In diesem Moment waren für Billy Green Hawks die Würfel gefallen.

Zamorra nahm die letzten drei Stufen in einem Schritt und sprang blitzschnell auf Billy zu. Aber vergebens. Mit einem weiten Sprung stürmte Hawks in den Raum, auf das blutüberströmte Mädchen zu. Hinter ihm krallte sich Zamorras Hand in seine Jacke. Im selben Moment, als er mit seinem Körper den magischen Kreis durchbrochen hatte, wurde aus Ireen Tool eine häßliche alte Frau. Das runzelige Gesicht verzerrte sich spöttisch, und mit hohntriefender Stimme kreischte die Alte: »Vielen Dank für deine Hilfe, Billy Green Hawks. Dafür werde ich mich erkenntlich zeigen. Du sollst als letzter sterben.«

Der Schrei zitterte noch zwischen den Wänden, als sie wie ein Blitz aus dem Raum fegte und verschwand.

Roy Krupa rannte die Treppe herauf und ging kreidebleich auf den erschütterten Hawks zu.

»O Mann, ich könnte dich jetzt zusammenschlagen!«

***

Nebel.

So dicht, daß man die Hand nicht vor den Augen sehen konnte. Die wabernden Schwaden krochen wie feindselige Ungeheuer um den Leuchtturm herum. Roy Krupa hatte den Turm trotzdem verlassen. Gleich nach dem Frühstück war er nach draußen gegangen. Und nun, eine halbe Stunde später, kam er zurück.

Nicole Duval und Professor Zamorra saßen im Saloon. Das Mädchen hatte inzwischen von seinem gruseligen Erlebnis erzählt, aber Nicole war nicht in der Lage gewesen, ihre Geschichte mit Fakten zu untermauern. Selbst der Schaukelstuhl war spurlos verschwunden.

Zamorra und Krupa glaubten ihr trotzdem. Mit Roy Krupa waren ein paar bizarre Nebelschwaden zur Tür hereingeschwebt. Sie hatten Ähnlichkeit mit überdimensionalen Krallenhänden, die nach ihm faßten, ihn aber verfehlten.

Roy nahm sich einen Drink und setzte sich seufzend zu ihnen.

»Habt ihr nach Billy gesehen?« fragte er.

»Ja«, erwiderte Professor Zamorra.

»Wie geht es ihm?«

»Unverändert.«

»Hat er dich wenigstens erkannt?«

»Nein.«

»Armer Kerl. Er hat so gute Stücke geschrieben. Ob er das jemals wieder können wird?«

»Wir wollen es hoffen«, sagte Zamorra. »Was war draußen?«

Krupa nippte am Bourbon. Dann zuckte er die Achseln.

»Das Boot ist weg. Keine Spuren von Ireen Tool und Gene Sims.«

»Heißt das, daß sich die beiden in der vergangenen Nacht davongestohlen haben?« fragte Nicole.

»Gene hätte so etwas nie getan«, behauptete Zamorra.

»Dann ist Ireen allein gefahren«, sagte Nicole.

»Möglich«, sagte Zamorra. »Aber was ist aus Gene geworden?«

»Er könnte verschwunden sein, wie Hignett und Mondy«, erwiderte Nicole Duval.

Sie nahm sich eine Zigarette. Zamorra gab ihr Feuer. Sie rauchte gedankenverloren.

Krupa nippte wieder am Drink.

»Hannah Salem hat Ireen ganz gewiß nicht entkommen lassen.«

»Du meinst, Ireen Tool hat das Dorf nicht erreicht?« fragte Nicole.

»Ich bin fast sicher, daß Ireen auf dem Weg dorthin umgekommen ist.«

»Und was wird aus uns?« fragte Nicole Duval mit einem besorgten Ausdruck in den Augen.

Roy Krupa leerte sein Glas.

»Wir haben starken Nebel und kein Boot. Es gibt kein Telefon. Es wäre Selbstbetrug, von einer sorglosen Zukunft zu sprechen. Ich bin sicher, daß sich heute unser aller Schicksal entscheiden wird. Wir sollten darauf achten, niemals allein zu sein. Hannah Salem wird bestimmt immer wieder versuchen, uns zu trennen, um dann über einen von uns herzufallen. Es darf ihr nicht gelingen, uns auseinanderzubringen.«

»Und was soll aus Billy werden?« fragte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Der ist vor ihr sicher.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Hannah Salem wird ihn in Ruhe lassen, solange sein Geist verwirrt ist«, sagte Zamorra. »Dämonen ekeln sich vor Geisteskranken. Ja, sie haben sogar eine panische Angst vor ihnen. Deshalb hat Billy Green Hawks nichts mehr zu befürchten. Er wäre erst wieder gefährdet, wenn sich sein Geisteszustand bessern würde.«

Nachdem Nicole ihre Zigarette geraucht hatte, sahen sie zu dritt nach Hawks. Er lag in seinem Bett wie eine aufgebahrte Leiche. Die Hände hatte er über der Brust gefaltet. Sein glanzloser Blick war starr zur Decke gerichtet. Er hörte sie zwar eintreten, aber er reagierte nicht darauf. Nicole fragte ihn, ob er Hunger habe, ob er etwas essen wolle. Er antwortete nicht. Wenn sich sein Brustkorb nicht regelmäßig gehoben und gesenkt hätte, hätte man meinen können, er wäre nicht mehr am Leben.

Als sie wieder aus dem Zimmer gingen, schüttelte Roy Krupa den Kopf.

»Wir haben Hannah Salem zu sehr herausgefordert.«

»Ich möchte dir etwas zeigen, Roy«, sagte Zamorra. »Während du draußen nach Ireen und Gene gesucht hast, haben Nicole und ich uns hier drinnen umgesehen. Dabei ist uns etwas aufgefallen, was vielleicht von Bedeutung sein könnte.«

Zamorra ging voran.

Er stieg einige Stufen hinunter und wies dann auf eine Wand, in der es zahlreiche Risse und Sprünge gab. Und durch diese kleinen Spalten sickerten hauchzarte Nebelschwaden.

»Das Beben, das Hannah Salem in der vergangenen Nacht verursacht hat, als sie in deine Falle geriet, hat diese Mauer zerstört. Weißt du, was sich dahinter befindet?« fragte Professor Zamorra.

Krupa schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Könnte das der Abgang in den Keller sein, den du nie gefunden hast?« fragte Zamorra.

»Schon möglich.«

»Wir sollten nachsehen.«

Sie gingen wieder hinauf.

»Ich werde eine Spitzhacke holen«, sagte Krupa und lief weiter nach oben.

Zamorra überlegte einen Moment, dann sagte er: »Komm, Nicole, wir ziehen uns noch etwas über. Es wird kühl dort unten werden.«

Sie betraten ihr Zimmer. Nicole öffnete den Schrank.

»Unsere Jacken müssen noch im Koffer sein«, sagte sie. »Er liegt unter dem Bett.«

Zamorra bückte sich und zog den braunen Lederkoffer hervor. Dann klappte er den Deckel hoch. Nicole fischte zwei Winterjacken zwischen anderen Kleidungsstücken heraus.

Als Professor Zamorra den Koffer wieder schließen wollte, öffnete sich plötzlich ein kleines Seitenfach. Zamorra griff hinein.

Ein heißer Blitz durchzuckte ihn. Sein Körper bäumte sich auf und wurde von warmen Strömen durchflossen.

Zamorra zog die Hand hervor und öffnete sie.

In seiner schweißnassen Handfläche lag - sein Amulett.

Den Professor durchfuhr es wie ein elektrischer Schlag.

Das Amulett!

Seine wirksamste Waffe gegen die bösen Mächte!

Er hatte sie vergessen. Vergessen? Plötzlich erinnerte er sich. Er hatte einen starken Kopfschmerz verspürt, der jeden Gedanken an das Amulett aus seinem Bewußtsein verdrängt hatte.

Hannah Salems Werk!

Zamorra umschloß fest das warme, pulsierende Kleinod.

Er fühlte sich stärker als je zuvor. Er würde der Hexe das Handwerk legen!

»Träumst du?« Nicole stand hinter ihm. Sie hatte die Jacke übergestreift.

Zamorra stand seufzend auf.

»Alles in Ordnung, Chérie«, sagte er fest entschlossen. »Komm, laß uns gehen, Roy wird schon warten.« Als sie hinausgingen, streifte er sich das Amulett um den Hals und schlüpfte in die Jacke.

Roy Krupa wartete an der Treppe. In der Hand hielt er die Spitzhacke und eine alte Petroleumlampe.

Sie gingen gemeinsam nach unten. Roy machte sich sofort an die Arbeit. Schon nach wenigen Schlägen fiel die Wand in sich zusammen.

»Gehen wir!« sagte Zamorra tatendurstig und spürte unter dem Hemd das beruhigende Pochen des Amuletts.

Sie machten sich an den Abstieg.

***

»Verfluchter Nebel!« brummte Inspektor Rees und wandte sich vom Fenster ab. »In dieser undurchdringlichen Brühe erwische ich auf dem Heimweg immer das Nachbarhaus. Manchmal ist mir das direkt peinlich. Die Nachbarin ist nämlich eine ungemein attraktive Frau in meinem Alter - und alleinstehend. Die muß sich doch wer weiß was denken, wenn ich ausgerechnet immer im Nebel bei ihr aufkreuze.« -Der kleine bleichgesichtige Sergeant lachte pflichtschuldig. Er saß an seinem schäbigen Schreibtisch und arbeitete für zwei. Das war schon so, seit Rees Inspektor geworden war. Und es würde sich wohl bis in alle Ewigkeit nicht ändern.

Das Telefon schlug an.

»Rees!« meldete sich der Inspektor. Dann lauschte er kurz und rief: »Einen recht schönen guten Morgen, Sir!«

Am anderen Ende der Leitung war der Gerichtsarzt, ein netter alter Herr, den Rees nicht nur wegen seines Alters, sondern vor allem wegen seines Könnens schätzte.

»Aha«, murmelte er ab und zu. »Ich verstehe. Also kein Selbstmord. Ich hab’s gewußt. Ich hab’s sofort gewußt. Vielen Dank für den Anruf, Sir. Ich bekomme dann von Ihnen noch den schriftlichen Bericht, ja?… Stets zu Diensten, Sir. Sie waren mir wieder mal eine ganz große Hilfe.«

Der Inspektor ließ den Hörer auf die Gabel klappern.

»Sergeant Wagner!« schnarrte er.

Der kleine Wagner schnellte hoch und schlug die Hacken zusammen.

»Inspektor?«

»Jetzt haben wir die Banditen.«

»Ich verstehe nicht ganz, Sir.«

»Carl Ellis hat nicht Selbstmord begangen.«

»Wie Sie angenommen haben, Sir.«

»Der Gerichtsarzt, der seine Leiche obduzierte, hat eindeutig festgestellt, daß Ellis bereits tot war, als sich die Schlinge um seinen Hals zuzog. Jemand hat ihm so lange Mund und Nase zugehalten, bis er erstickt war. Kommen Sie, Wagner, wir fahren zum Leuchtturm rüber!«

***

Die Felswände waren naßkalt. Der helle Schein der Petroleumlampe leckte zuckend daran entlang. Die drei Menschen gingen dicht beisammen. Die beiden Männer hatten das zitternde Mädchen in ihre Mitte genommen. Keiner sprach ein Wort. Sie vernahmen das durch die eng beieinanderstehenden Wände verstärkte Knirschen ihrer Schuhe. Sie hörten das Tosen der Brandung, irgendwo dort draußen. Die Stufen, die in ein nie geschautes Reich hinunterführten, waren glatt und glänzten feucht.

Zamorra ging voran.

Nun blieb er kurz stehen. Der Lichtschein fiel auf Nivoles angespanntes Gesicht. Er nahm sein Amulett ab und hängte es Nicole um.

»Was suchen wir dort unten?« fragte Nicole leise.

Roy Krupa zuckte die Achseln.

»Timothy Hignett, Anharad Mondy, Gene Sims. Sie sind spurlos verschwunden. Irgendwohin müssen sie aber gekommen sein. Vielleicht finden wir…«

»Pst!« machte Zamorra plötzlich und lauschte mit angespanntem Gesicht.

Da vernahmen es auch die anderen. Ein monotoner Singsang drang aus der Tiefe des schwarzen Felsens.

Krupa nickte. »Das ist sie.«

»Wird sie nicht um vieles gefährlicher sein, wenn wir sie in ihrem Versteck aufstöbern?« fragte Nicole Duval besorgt.

Krupa lachte leise.

»Hannah hat sich in den letzten Tagen ein bißchen übernommen. Sie hat so sehr gewütet und getobt, daß sie davon schwach geworden ist.«

»Davon war bis jetzt aber noch nichts festzustellen«, widersprach Nicole Duval.

»O doch, Nicole!« sagte Krupa.

»Sie ist nicht mehr dieselbe, die sie noch vor drei, vier Tagen war. Ihre Kräfte haben nachgelassen. Wollen Sie einen Beweis dafür?«

»Bitte.«

»Ich habe einige Fallen für sie aufgebaut. Diese Fallen bestanden seit Monaten, aber Hannah war ihnen stets geschickt ausgewichen. Doch in der vergangenen Nacht tappte sie zum erstenmal in eine solche magische Falle. Das ist für mich ein untrügliches Zeichen, daß ihre Konzentration nachgelassen hat.«

»Vielleicht ist sie lediglich sorgloser geworden«, wandte Nicole ein, »weil sie sah, wie leicht sie mit uns spielen konnte.«

»Nein, Nicole. So sorglos ist kein Geist, daß er es sich leistet, in eine Falle zu gehen. Das war ihr erster großer Fehler. Als sie in der Falle war, mußte sie alle Kräfte aufbieten, um da wieder herauszukommen. Ich wette mit Ihnen, daß sie die Flucht aus der Falle sehr viel von ihrer Substanz gekostet hat. Ich will damit natürlich nicht behaupten, daß sie nicht mehr gefährlich ist. Wir müssen uns nach wie vor sehr vor ihr in acht nehmen. Aber ich bin sicher, daß sie viel von ihrer Gefährlichkeit eingebüßt hat.«

Zamorra setzte den Weg fort. Nicole blieb dicht hinter ihm, Krupa bildete die aufmerksame Nachhut.

Der Singsang wurde lauter. Brandgeruch stieg den Freunden in die Nase. Bald hatten sie das Ende der Stufen erreicht. Ein düsterer Gang lag vor ihnen, der sich allmählich weitete. Von irgendwoher kam ein vager, unruhiger Lichtschein. Zamorra nahm die Petroleumlampe und drehte den Docht nach unten. Die Flamme schrumpfte zusammen. Mit behutsam gesetzten Schritten ging er auf den hypnotischen Singsang zu. Er vernahm das Tappen nackter Füße. Die Hexe stieß klagende Laute aus. Sie schien sich nicht sonderlich wohl zu fühlen. Anscheinend hatte Roy recht. Sie hatte sich während der letzten Tage etwas übernommen. Vermutlich versuchte sie nun, den Teufel zu beschwören, damit er ihr neue Kräfte verlieh.

Zamorra blieb stehen.

Nicole, die damit nicht gerechnet hatte, stieß gegen seinen Rücken. Zamorra drehte augenblicklich die Lampe ab. Es war hell genug in dem großen unterirdischen Raum, den er nun vor sich hatte. Ein Feuer mit grünen Flammen brannte in der Mitte des höhlenähnlichen Raumes. Eine Menge Skelette war an der gegenüberliegenden Wand aufgeschichtet. Und davor lagen Timothy Hignett und Anharad Mondy. Beide waren mit Sicherheit tot.

Und dann tauchte Hannah Salem auf. Sie hatte verzückt die Augen geschlossen, warf gerade die Arme hoch, sprang in das Feuer und drehte sich langsam, während sie ihren schaurigen Singsang fortsetzte.

»Sie sieht schrecklich aus!« flüsterte Nicole.

»Sie haben recht, Nicole. Einen Schönheitswettbewerb kann Hannah Salem nicht gewinnen«, knurrte Roy Krupa, während sein Blick auf die spindeldürre Alte gerichtet war, die sich immerzu im Kreise drehte.

»Ich sehe Timothy und Anharad. Aber wo ist Gene Sims?« raunte Zamorra.

Roy zuckte die Achseln. Er ballte die Hände zu Fäusten, konnte es nicht mehr erwarten, die Hexe anzugreifen. Deshalb zischte er nervös: »Los jetzt, Zamorra! Machen wir uns bemerkbar!«

Zamorra spannte die Muskeln und federte in den großen Raum.

»Hannah Salem!« brüllte er. »Sieh mal, wer dich besuchen kommt!«

Die geisterhafte Erscheinung erstarrte, schnellte dann mit einem gellenden Schreckensschrei aus den grünen Flammen. Sie riß den faltigen Mund weit auf und stieß ein grollendes Löwengebrüll aus. Mit einer ungeheuer tiefen Stimme schleuderte sie den dreien wüste Verwünschungen entgegen. Ihr abgrundtief böser Blick war auf Roy Krupa gerichtet. Ihm galt ihr größter Haß, denn er war der Besitzer des Turms.

»Ihr wagt es…«, brüllte sie fassungslos. »Ihr wagt es hierherzukommen?«

»Wir fürchten dich nicht!« sagte Krupa herausfordernd. »Deine Stunden sind gezählt, Hannah Salem! Du wirst sterben!«

Die Hexe lachte.

»Das schaffst du nie, Roy Krupa. Nie! Nie! Nie! Ich werde dich vernichten. Ich werde euch alle vernichten. Der Turm wird mir bald wieder allein gehören!«

Zamorra machte mehrere Schritte auf die geifernde Alte zu. Hannah Salem starrte ihn wütend an. Aus ihren glitzernden Augen schossen ihm Blitze entgegen.

»Zurück, Zamorra! Geh sofort zurück!« fauchte sie.

Der Professor wich keinen Millimeter von der Stelle.

»Zurück, oder du bist des Todes!« kreischte die schwarze Frau zornig.

»Du bist erledigt!« sagte Zamorra ruhig.

»Ich werde dir zeigen, wozu ich fähig bin!« schrie Hannah Salem außer sich vor Zorn.

Sie sprang hoch und flog auf ihn zu.

Da machte Krupa mehrere Schritte nach vorn.

Er jagte auf sie zu. Er wollte sie am dürren Hals packen, aber seine Hände griffen durch sie hindurch. Die Alte stieß ein grelles Kichern aus.

»Du kannst mich nicht anfassen, du armer Irrer! Das kannst du nicht!«

Und während sie lachte und schrie, hackte sie mit ihren Klauenhänden nach seinem Gesicht. Er mußte sich blitzschnell ducken. Die Krallen fegten haarscharf an seiner Wange vorbei. Das hätte gefährlich tiefe Wunden gegeben, wenn der Hieb gesessen hätte. Krupa wich vor dem Spuk zurück. Die Hexe folgte ihm.

»Töten!« brüllte sie mit einer Stimme, die die Höhle erzittern ließ. »Ich werde dich töten, Roy Krupa, und zwar jetzt!«

Ihre knöcherne Hand traf Roy am Kopf. Er stürzte. Sobald er den Boden berührte, warf er sich herum und sprang sofort wieder auf die Beine. Aber er war benommen. Hannah hatte Hände, die hart wie Stein waren. Mit einem ohrenbetäubenden Geheul flog sie um ihn herum, sprang ihm ins Kreuz, packte ihn von hinten an der Kehle und drückte mit brutaler Gewalt zu. Krupa rang nach Luft.

»Nicole!« rief Zamorra gehetzt. »Das Amulett! Schnell!«

Das Mädchen streifte die Silberkette hastig über den Kopf und warf Zamorra das Amulett zu. Der Professor fing es geschickt auf, sprang vor, den silbernen Talisman in der geballten Rechten. So drosch er auf Hannah Salem ein. Und plötzlich hatte die Alte einen durchaus verletzbaren Körper. Professor Zamorra schlug wie besessen auf die Alte ein. Hannah brüllte entsetzt auf. Sie verstand nicht, wie jemand es möglich machte, ihr Schmerzet zuzufügen. Das Amulett in Zamorras Hand schien zu glühen.

Die Hexe war gezwungen, von Krupa abzulassen. Zamorras Herz schlug wie ein Dampfhammer. Er setzte der schwarzen Bestie nach, traf das grauenvolle Gesicht der Alten. Zischend brannte sich das Amulett in die faltige Haut. Hannah prallte gegen die Felswand, schrie wie am Spieß. Sie mußte zurückweichen, konnte sich dem Angreifer nicht stellen. Zamorra trieb die Alte in eine Ecke und legte alles in seine Fäuste, um sie zu zertrümmern.

Als Hannah Salem begriff, daß sie keine Chance gegen den Professor hatte, wirbelte sie mit einem ohrenbetäubenden Geheul hoch und raste gejagt davon.

Nicole bemühte sich um Krupa.

Sie half ihm auf die Beine. Er massierte hustend seinen schmerzenden Hals. Sein Gesicht war verzerrt. Er dankte Zamorra für die Rettung und betrachtete das Amulett in dessen Hand. Dann sagte er krächzend: »Heute nacht - bei Vollmond - schicken wir sie endlich in die Hölle!«

Zamorra nickte. Er glaubte daran, daß es ihnen gelingen würde.

***

Es hätte sich nicht besser fügen können. Als Inspektor Rees den Leuchtturm betrat, war er Zamorra und Krupa in höchstem Maße willkommen. Die beiden ließen ihn nicht zu Wort kommen. Er mußte sich wohl oder übel anhören, was sie ihm zu berichten hatten. Als er vernahm, daß von den zehn Personen nur noch vier übrig waren, begann er mit einemmal umzudenken. Es fiel ihm nicht leicht, Hannah Salem für all diese Dinge verantwortlich zu machen. Vor allem deshalb nicht, weil er nicht wußte, wie er das in seinem nüchternen Polizeibericht unterbringen sollte. Doch je länger er den beiden Männern zuhörte, desto mehr begriff er, daß er sich zutiefst blamiert hätte, wenn er Krupa oder Professor Zamorra des mehrfachen Mordes an ihren Freunden beschuldigt hätte.

Als die Männer ihre Ausführungen schließlich auch noch dadurch bewiesen, daß sie dem Inspektor Hannahs verlassenes Versteck zeigten, zerstreuten sich seine letzten Zweifel.

Sergeant Wagner wurde von ihm mit einigen Männern in den Turm befohlen. Man trug die Leichen von Hignett und Mondy zum Polizeiboot hinunter. Dann holten sie Billy Green Hawks aus seinem Zimmer. Der einstmals vernünftige Mann bedachte alle mit einem stupiden Grinsen. Er begriff nicht, was mit ihm passierte. Und es war ihm alles gleichgültig.

Nicole wollte bleiben.

Aber Zamorra schüttelte energisch den Kopf.

»Kommt nicht in Frage, Chérie. Du fährst mit dem Inspektor.«

»Mein Platz ist an deiner Seite«, sagte Nicole fest. »Laß mich bei dir bleiben! Ich würde drüben im Dorf vor Angst um dich umkommen.«

»Was in dieser Nacht auf uns zukommt, Chérie, müssen Krupa und ich allein durchstehen. Ich sag’s nicht gern, aber du wärst eine Belastung für uns beide.«

Nicole Duval fügte sich schließlich in ihr Schicksal und begab sich an Bord des Polizeibootes.

Rees drückte Krupa und Zamorra fest die Hand und wünschte ihnen viel Glück.

»Können wir gebrauchen«, erwiderte Roy Krupa.

»Also dann!« knurrte Al Rees und sprang als letzter an Bord des Polizeibootes.

»Inspektor!« rief Zamorra in den Nebel.

»Ja, Professor?«

»Passen Sie gut auf Nicole auf!«

»Sie können sich auf mich verlassen.«

»Denken Sie an uns, wenn der Vollmond aufgeht!«

»Dann werden wir Ihnen beiden die Daumen drücken!« rief der Inspektor zurück. Der Motor des Polizeibootes brummte auf. Das Schiff legte ab. Kurze Zeit war es noch wie ein Schemen im Nebel zu erkennen, dann war es nur noch zu hören, und schließlich verschluckte die trübe Nebelwand auch das Motorengeräusch.

Krupa wandte sich seufzend um.

»Jetzt sind wir allein.«

»Stimmt nicht«, gab Zamorra zurück. »Hannah Salem ist auch noch da.«

***

Es sollte eine regelrechte Hinrichtung werden. Die Idee dazu stammte von Roy. Sie trafen ihre Vorbereitungen. Roy Krupa holte eine der an der Wand hängenden Armbrüste, legte sie auf den Tisch und legte einen geweihten Bolzen daneben.

»Kannst du damit umgehen?« fragte er Zamorra.

»Jà.«

»Du wirst auf Hannah Salerns Bild schießen!« sagte Roy Krupa ernst.

»Entfernung?«

»Drei Meter.«

»Und was machst du?«

»Ich werde die echte Hannah Salem festhalten«, sagte Krupa mit vor Nervosität bebender Stimme. »Es genügt nicht, bis Vollmond zu warten, vor das Bild hinzutreten und Hannah auf dem Gemälde diesen Bolzen ins Herz zu jagen. Sie muß zu diesem Zeitpunkt Kontakt mit einem Menschen haben. Ich werde sie zwingen, mich anzugreifen. Und wenn sie das tut, wenn sie mich attackiert, werde ich sie umklammern und nicht loslassen, ehe du den tödlichen Schuß abgegeben hast.«

Zamorra nickte. »Du bekommst mein Amulett, dann kannst du sie packen.«

»Aber ich werde sie nicht lange festhalten können. Sie wird sich zur Wehr setzen. Du mußt deinen Schuß so schnell wie möglich anbringen.«

Zamorra legte dem Freund eine Hand auf die Schulter.

»Dein Part ist wesentlich schlimmer als der meine. Wollen wir nicht tauschen?«

Roy Krupa schüttelte den Kopf.

»Ich bin bestimmt nur halb so gut mit der Armbrust wie du, Zamorra.«

Der Professor seufzte.

»Das hat man davon, wenn man sich mit den Dingern auskennt.«

***

Der Nebel löste sich im Laufe des Nachmittags auf. Hannah Salem witterte, daß sie in Gefahr war. Sie tobte durch den Leuchtturm, griff die Männer mehrfach an, schleuderte Stühle und Tische nach ihnen und versuchte, sie in raffinierte Fallen zu locken.

Aber all ihre Tücken halfen ihr nicht. Der Abend kam, und Zamorra und Krupa waren immer noch da.

Wie eine riesige Silberscheibe kroch der Vollmond über den Horizont. Für Zamorra und Krupa war es das herrlichste Schauspiel, das die Natur ihnen bieten konnte.

In dieser Nacht verspürte Hannah Salem zum erstenmal Angst. Sie hatte sich irgendwo hoch oben im Turm verkrochen und wimmerte dort, daß davon Steine weich werden konnten.

Um zehn Uhr stand der Vollmond so hoch, daß sein bleiches Licht durch die schmalen Fenster hereinflutete und das Gebäude mit seinem silbernen Schein übergoß.

Um elf gab Krupa seinem Freund einen Klaps auf die Schulter.

»Es ist soweit!« sagte er heiser. »Mach’s gut, Roy.«

»Mach’s besser, Zamorra.«

***

Während Professor Zamorra die Armbrust spannte, den geweihten Bolzen in die Abschußrinne legte und die alte Waffe zur Hand nahm, trat Roy Krupa aus dem Raum.

Draußen rief er Hannah Salem. Sie heulte irgendwo hoch oben wütend auf, aber sie kam nicht. Da begann Krupa, sie zu beschimpfen. Er wußte, womit er sie am schlimmsten beleidigen konnte. Und genau das brüllte er immer wieder. Seine Stimme hallte durch den leeren Leuchtturm. Krupa mengte in seine Flüche, Beleidigungen und Beschwörungen Wörter aus einer alten, ausgestorbenen Sprache. Und gerade sie waren es, die die Hexe am meisten reizten, sie geradezu zur Weißglut trieben. Ihr Geheul nahm zu. Sie kam näher.

Zamorra konnte ihre Stimme deutlich hören.

Roys Worte zeigten Wirkung. Er lockte sie aus der Reserve, machte sie mit seinen Schimpfkanonaden rasend.

Es dauerte eine volle Stunde, bis Roy Krupa sie so weit aus der Fassung gebracht hatte, daß es ihr gleichgültig war, wie groß die Gefahr war, in die sie sich begab. Sie wollte endlich Roy Krupas Tod.

Und sie erschien um Mitternacht mit Donnergrollen im Salon.

Ein schrecklicher Sturm umtobte sie. Ihr Anblick war so grauenerregend, daß Roy Krupa sich zusammennehmen mußte, um ihn zu ertragen. Sie stieß schaurige Laute aus. In ihren Augen glomm das Feuer der Hölle. Der Satan schien sie mit neuen Kräften ausgestattet zu haben. So drohend und so gefährlich hatte Krupa sie noch nie gesehen. Er hatte sie gereizt, wie sie noch nie gereizt worden war. Und nun war sie da, um ihn dafür zu bestrafen.

Er spürte die Gänsehaut, die seinen Körper bedeckte. Dicke Hagelkörner schienen durch seine Adern zu rollen. Er bebte vor Furcht und Erregung. Aber er wich keinen Schritt vor dieser scheußlichen Bestie zurück - im Gegenteil, er trat ihr sogar zwei Schritte entgegen.

Da blähte sie sich zu einem unförmigen Ding auf, das auf ihn zuraste. Ihre Arme schossen vor. Er warf sich zur Seite. Ihre Krallen erwischten sein Jackett. Es zérriß mit einem häßlichen Geräusch.

Hannah Salem schleuderte den Fetzen mit einem Triumphgeheul von sich. Und schon stürmte sie wieder auf Roy Krupa ein. Diesmal fügte sie ihm mehrere tiefe Kratzwunden am Arm zu. Als sie sein Blut sah, schrie sie voll Freude auf und wollte diesen Erfolg sogleich verdoppeln.

Aber da warf sich Roy Krupa nach vorn. Sein Körper prallte gegen den ihren. Er umschlang mit seinen bebenden Armen ihren Leib. Sie brüllte wütend auf, schnellte herum, wollte sich von ihm losreißen, aber er umklammerte sie so fest, wie er nur konnte.

Und er schrie mit schriller Stimme: »Jetzt, Zamorra! Schieß! Töte sie!«

Die schwarze Frau raste und schlug Krupa ihre scharfen Krallen in den Rücken.

Professor Zamorra preßte die Armbrust an die Schulter und drückte ab. Surrend vibrierte die Sehne. Das Geschoß bohrte sich in die Brust der schrecklichen schwarzen Frau.

Und plötzlich lebte das Bild wirklich.

Professor Zamorra traute seinen Augen nicht. Das grauenvolle Gesicht der Alten verzerrte sich. Ein höllischer Schmerz krümmte sie zusammen. Sie stieß einen schauerlichen Schrei aus.

Blut quoll aus ihrem Mund. Krampfartige Zuckungen befielen sie. Ihr Blick war in namenlosem Haß auf Zamorra gerichtet. Grüne Feuerzungen leckten über ihre bebenden, berstenden Lippen. Ihr Gesicht ging in Flammen auf.

Bald brannte ihr ganzer Körper.

Dort, wo der Armbrustbolzen in der Leinwand steckte, gloste noch wenige Augenblicke ihr zuckendes Herz, das Zamorra haargenau getroffen hatte. Dann ragte der Bolzen aus einer gespenstisch leeren Leinwand.

***

Zamorra warf die Armbrust weg und hetzte aus dem Raum, um nach Roy zu sehen. Der Freund lag ohnmächtig auf dem Boden - allein. Zamorra atmete auf. Er sah sich Krupas Verletzungen an. Es waren lediglich Fleischwunden. Sie würden heilen. Der Professor schleppte den Freund in dessen Zimmer. Dort verarztete er Roys Wunden.

Als Roy zu sich kam, schnellte er hoch und schlug um sich. Zamorra beruhigte ihn.

»Wo ist Hannah Salem?« fragte Krupa heiser.

»Hannah Salem ist da, wo sie hingehört, Roy: bei ihrem Verbündeten, dem Teufel. Wir haben die Hexe besiegt.«

Keine Nachricht hätte Roy Krupa glücklicher gemacht als diese…
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